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Erſtes Kapitel. 


“<p 


En dem unweit Arnſtadt gelegenen thüringi— 
e ſchen Dorfe Gräfenrode wohnte 
a zu Anfang des 16. Jahrhunderts der 
Bauer Hans Bach. Wie andere 
5 Gräfenroder Bauern ſcheint derſelbe 
, LZ Lauch in den nahen Ilmenauer Bergwerken dem 
we Erwerb nachgegangen zu fen. Wer wird bei 
dieſem älteſten uns bekannten Vertreter des Hauſes, 
dem der größte Orgelſpieler der Welt, der bedeu— 
tendſte Tonmeiſter der evangeliſchen Hirdhe ent— 
ſtammt iſt, nicht erinnert an den Bauernſohn und 
Bergmann Hans Luther, den Vater des größten 
8 Theologen feit der Apoſtel Seit d 

: Einen andern Hans Bach finden wir unt die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in der Gegend von Gotha. Sein 
Sohn Beit Bach erlernte die Bäckerei und zog in die Fremde. 
Fern im Ungarlande kam er zeitweilig zur Ruhe. Als aber 
dort gegen Ende des Jahrhunderts die Jeſuiten wieder anfin— 
gen Boden zu gewinnen, litt es den lutheriſchen Thüringer 
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nicht mehr in der Fremde, „iſt dannenhero, nachdem er ſeine 
Güter, ſo viel es ſich hat wollen thun laſſen, zu Gelde gemacht, 
in Deutſchland gezogen“, in die alte lutheriſche heimat. Ob er 
hier ſein Bäckerhandwerk mit dem eines Müllers vertauſcht 
hat, oder ob er nur das Horn, welches er zu Mehl mahlen 
laſſen wollte, ſelbſt zur Mühle zu bringen pflegte, um es ge— 
mahlen gleich wieder mit heim zu nehmen, jedenfalls finden 
wir Veit Bach unter dem Geklapper der Mühle, nachdem 
das Getreide aufgeſchüttet war, mit dem Spiel der Cithara, 
eines damals beliebten Saiteninſtruments, ſich vergnüglich die 
Seit vertreibend, „und dieſes iſt“, ſchreibt ſein großer Ururenkel 
Sebaftian, „gleichſam der Anfang zur Muſtk bei ſeinen Nach— 
kommen geweſen.“ Ja, Veit Bach iſt der Stammvater eines 
Muſikergeſchlechts geworden, das Seinesgleichen nicht hat, in— 
dem in ſechs Generationen über ſechzig ſeiner Nachkommen 
tüchtige Muſiker geworden ſind und die meiſten die Muſik zu 
ihrem Lebensberuf gemacht haben. 

Seinen Sohn Hans gab Veit Bach einem anderen Bach, 
vielleicht ſeinem jüngeren Bruder, der Stadtpfeifer zu Gotha 
war und auf dem Rathhauſe wohnte, in die Lehre. Da ſollte 
er „Spielmann“ werden. „Nach ausgeſtandenen Lehrjahren“ 
kehrte Hans ins Dorf zurück; doch zog er von da aus mit ſeiner 
Fiedel als luſtiger Muſikante weit umher. Unter einem Bild, 
das ihn mit der Geige darſtellte, ſtanden die Verſe: 


Hier ſiehſt du geigen Hanſen Bachen; 

Wenn du es hörſt, ſo muſtu lachen. 

Er geigt gleichwohl nach ſeiner Art 

Und trägt einen hübſchen Hans Bachens Bart. 


ee 


Doch dürfen wir uns den Geiger Hanſen nicht als einen 
lockeren Seiſig vorſtellen, in deſſen Hauſe chriſtliche Sucht und 
frommer Sinn nicht mehr zu finden geweſen wäre. Im Ge— 
gentheil legen die Communicanten-Regiſter ſeines Heimaths— 
dorfes Seugnis dafür ab, daß die Glieder der Bach'ſchen 
Familie fleißige Abendmahlsgäſte geweſen ſind. 

Von den Söhnen dieſer Familie trugen drei den Namen 
Hans. Den alteften unter ihnen gab der Vater dem Stadt— 
pfeifer Hoffmann von der Suhl in die Lehre und ließ ihn eben— 
falls zum Spielmann ausbilden. Vater Hanſens muſikaliſchen 
Wanderzügen bereitete aber ſchon im Jahre 1626 die Peſt ein 
frühes Ende. Die Kriegeswetter, welche in jenen Jahren 
auch über Thüringen hinbrausten, zerſtreuten auch die Glieder 
der Familie. Den eben erwähnten älteſten Hans finden wir 
nach längerem Umherziehen als Gemahl der Tochter feines. 
Lehrherrn Hoffmann, der inzwiſchen geſtorben war, in Erfurt 
wieder, wo er Director der Rathsmuſikanten geworden war. 
Er war ein „wohlberühmter Muſikant“, wurde ſpäter auch 
Organiſt an der Prediger - Kirche in Erfurt und iſt der Stamm— 
vater einer weit verzweigten Muſikerfamilie geworden. Noch 
hundert Jahre ſpäter hießen die Stadtmufifanten in Erfurt „die 
Bache“, obſchon kein muſikaliſcher Bach mehr unter ihnen war. 

Johann Bachs jüngſter Bruder Heinrich, ein in jener 
wüſten, an tauſenderlei Einflüſſen reichen Seit recht kindlich 
frommer Mann, war über fünfzig Jahre lang Organiſt in 
Arnſtadt und einer der bedeutendſten Orgelſpieler ſeiner Seit, 
der auch durch zahlreiche Compoſitionen für die Hirchenmuſik 
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fruchtbar geweſen iſt. Von ſeinen Söhnen war der älteſte bis 
zu ſeinem Tode faſt vierzig Jahre lang Organiſt in Eiſenach, 
ein anderer ftarb als Organiſt in Gehren bei Arnſtadt, der 
jüngſte als des Vaters Gehilfe im Organiſtenamt zu Arnſtadt. 
Alle drei waren brave, fromme und geſchickte Männer, die ihrem 
Beruf Ehre machten. 

Der zweite Bruder Heinrich Bachs, der mittlere Sohn des 
alten hans Bach, trug den Namen Chriſtoph und ſtarb als 
Hof- und Stadtmuſicus zu Arnſtadt im Alter von nur 48 Jah— 
ren. Unter ſeinen Söhnen war ein Swillingspaar, Johann 
Ambroſius und Johann Chriſtoph, deren Aehnlichkeit, auch 
nachdem fie herangewachſen waren, jo groß blieb, daß ſelbſt 
ihre eigenen Frauen ſie, wenn ſie bei einander waren, nicht ohne 
Mühe unterſcheiden konnten. Dieſe Aehnlichkeit erſtreckte ſich 
auch auf das innere Leben, die Art zu denken und zu empfinden, 
beſonders auch auf ihre muſikaliſchen Anlagen: beide ſpielten 
die Geige, und zwar in derſelben Manier des Vortrags. Beide 
ſchieden auch kurze Seit nach einander aus dieſem Leben. 

Für uns aber haben dieſe beiden ſo merkwürdig gleichartigen 
Swillingsbrüder keineswegs gleiches Intereſſe; denn Johann 
Ambroſius war der Vater des Mannes, mit welchem wir uns 
in dieſen Blättern zu beſchäftigen haben, des Tonmeiſters 
Johann Sebaſtian Bach. 


„ Speites Kapitel. 


i: Deen hann Sebaſtian Bachs iſt der 21., fein 
urkundlich feſtſtehender Tauftag der 
23. März des Jahres 1685. Der Vater, 
der ſeit 1667 Director der Rathsmufifanten 
Ry, zu Erfurt geweſen war, hatte im Jahre 1671 diefe 
Stellung aufgegeben und ſich als Stadtmuficus in 
i Eiſenach niedergelaffen, und hier wurde Sebaſtian, 
Eder jüngſte Sohn des Hauſes, geboren. 
20 3) Die Familie Bach hatte weit und breit in Orga- 
niſten⸗ und Cantorendmtern zahlreiche Vertreter, die 
age . meiſtens, wenn ſie aus ihren Stellen ſchieden, einem 
andern Bach Platz machten, und bei den Sufammen- 
künften der zerſtreuten Glieder des Hauſes wurde tüchtig muſicirt. 
Es liegt alſo von vorne herein nahe, daß auch der kunſtgeübte 


Johann Ambroſius feines Jüngſten hohe Begabung früh ent— 
deckt und bei demſelben früh den Grund zu einer muſikaliſchen 
Bildung gelegt haben wird. Daß der kleine Sebaſtian auch mit 
dem Eiſenacher Schülerchor, dem Stolz der Stadt, ſingend durch 
dieſelben Straßen gezogen iſt, in welchen zweihundert Jahre 
vor ihm der Schüler Martin Luther den Brotreigen geſungen 
hatte, iſt aus dem Umſtande wahrſcheinlich, daß er, als er ſpäter 
auf den Broterwerb bedacht fein mußte, eine wohlgeübte So- 
pranſtimme zu verwerthen hatte und zu verwerthen wußte. 
Ehe jedoch der hoffnungsvolle Sohn den Unabenjahren 
entwachſen war, hatte er beide Eltern zu Grabe geleitet, erſt die 
Mutter, dann den Vater am 51. Januar 1695. Ein Vierteljahr 
vorher hatte aber Sebaſtians älteſter Bruder Johann Chriſtoph, 
der ſeit fünf Jahren mit einem Gehalt von 45 Gülden Orga— 
niſt an der Stadtkirche zu Ohrdruf war, ein eigenes Heim 
gegründet, und hier fand, als nun die verwaiste Familie in 
Eiſenach zerſprengt wurde, der Jüngſte ſein Unterkommen. 
Hatte der Vater den Knaben im Violinſpiel unterwieſen, 
fo ſcheint ihn der Bruder zuerſt ans Klavier geſetzt zu haben. 
Die Anfangsgründe waren bald bemeiſtert; raſch wuchſen dem 
emporſtrebenden Genie die Schwingen, und der Schäler ſuchte 
die Schranken zu überſteigen, in denen ihn ſein Lehrer zu halten 
ſuchte. Eine Sammlung vorzüglicher Meiſterwerke damals 
berühmter Tonſetzer, die fic) der Bruder angelegt hatte, wurde 
Gegenſtand der heißen Wünſche des kleinen Sebaſtian; doch 
alle Bitten fanden kein Gehör; ſorgfältig hielt der Bruder das 
erſehnte Heft in einem Schranke verſchloſſen. Da lag der Schatz 
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hinter einem Gitter, zwar den begehrlichen Blicken, aber auch 
nur ihnen erreichbar. So dachte der Bruder, ſo dachte auch eine 
Seitlang Sebaſtian. Da machte der Unabe die Entdeckung, 
daß die Oeffnungen des Gitters weit genug waren, um ſeiner 
kleinen, zarten Hand das Eindringen zu geſtatten. Sofort ſtand 
fein Plan feſt: er wollte insgeheim ſich eine Abſchrift der ver— 
botenen Tonſtücke anfertigen. Bei Tage durfte er das nicht 
wagen; denn wurde er nur einmal bei der Arbeit überraſcht, 
ehe dieſelbe vollendet war, dann konnte er ſicher ſein, die Noten 
kamen unter beſſeren Verſchluß. Aber auch die nächtliche Aus— 
führung ſeines Planes hatte ihre Schwierigkeit; denn es ftand 
dem Unaben kein Licht zu Gebote außer dem matten Licht des 
Mondes, das in mondhellen Nächten durch die FFenſter fiel. 
Eine ſolche Nacht mußte abgewartet werden. Als alles ſchlief, 
ſchlich leiſe Sebaſtian heran; jetzt legte er ſeine hand auf das 
Notenheft; jetzt rollte er es zuſammen; jetzt war es außerhalb 
des Schrankes in ſeinen Händen, und verſtohlen ſchlich der 
Knabe mit ſeiner Beute davon ſeinem Stübchen zu. Ehe der 
Morgen tagte, war das Heft wieder an ſeinem Platz, aber ein 
Theil ſeines Inhalts war abgeſchrieben in Sebaſtians Beſitz. 
In einer folgenden Mondſcheinnacht wurde das Werk fortge— 
ſetzt; in ſechs Monaten war es vollendet. Doch die Freude 
ſollte nur von kurzer Dauer ſein. Der mühſam erworbene Schatz 
war vorſichtiger erworben, als er gehütet wurde; der Bruder 
bekam ihn zu Geſicht und nahm ihn an ſich; weg war er. — 
In Ohrdruf beſtand ſeit dem Jahre 1560 eine höhere 
Schule. Dieſelbe umfaßte zu Ende des (7. Jahrhunderts feds 


Klaffen und förderte die Schüler fo weit, daß fie die Univerfitat 
beziehen konnten. Hier legte Sebaſtian den Grund zu einer 
allgemeinen Bildung, die ihn befähigte, ſpäter eine Stellung 
einzunehmen, in der die Ertheilung lateiniſchen Unterrichts zu 
ſeinen Obliegenheiten gehörte. Beſondere Aufmerkſamkeit 
widmete man auf dem Lyceum auch der Muſik. Der Schiiler- 
chor mußte ſowohl in den Gottesdienſten als auch bei Hochzei— 
ten und Leichenbegängniſſen mitwirken und ſang außerdem zu 
beſtimmten Seiten die Runde von Haus zu Haus. Daß auf 
dieſe Weiſe dem regelmäßigen Schulunterricht viel Seit entzo— 
gen wurde, daß auch die in Ohrdruf, wie es ſcheint, ſtehende 
Sitte oder Unſitte, die Singſchüler bei den Hochzeitsgelagen nicht 
nur ſingen, ſondern auch mit bechern zu laſſen, die lateiniſche 
Grammatik in den jugendlichen Köpfen öfters bedenklich in 
Unordnung brachte, läßt ſich leicht denken. Für unſern Bach 
aber hatte dieſe ausgedehnte Uebung im Geſang den Vortheil, 
daß dabei ſeine beſonderen Gaben reichlich angeregt und ge— 
ſchult wurden und er ſchon hier Gelegenheit fand, ſich auf dem 
Gebiete der Muſik, auf welchem er ſpäter ſo Großes leiſten 
ſollte, auszuzeichnen. Dadurch wurde der junge Cantor Herda, 
der ſeit 1668 den Schülerchor unter ſeiner Leitung hatte, dem 
Unaben mit der ſchönen Sopranſtimme, der zudem Geige und 
Klavier ſpielte, beſtens gewogen, und als man im Jahre (700 
für den Chor des Benedictinerkloſters zu St. Michaelis in Lü— 
neburg ein paar tüchtige Sänger ſuchte, war Sebaſtian Bach 
einer von den zweien, welche Herda zur Aufnahme empfahl. 
Der Jüngling, der wohl empfand, wie im Hauſe ſeines Bru— 


ders bet deſſen wachſender Familie für ihn nicht mehr recht 
Plats war, griff mit Freuden zu. Um Oſtern des letztgenannten 
Jahres zog er mit ſeinem Altersgenoſſen Georg Erdmann 
nach Lüneburg, wo beide dem Michaelischor, und zwar beſon— 
derer Tüchtigkeit wegen gleich der auserleſenen Schaar der ſo— 
genannten Mettenſchüler, eingereiht wurden. Ihren Unterhalt 
gewährte ihnen hier das Kloſter; dazu hatten ſie ihren be— 
ſtimmten Gehalt, und zwar hatte man den beiden Ohrdrufern 
gleich den zweithöchſten Gehaltſatz zuerkannt. 

Damit hatte eigentlich der fünfzehnjährige Sebaſtian Bach 
die Laufbahn betreten, die in ſeiner Familie ſeit mehr als hun— 
dert Jahren zur Tradition geworden war, die er bis an ſein 
Lebensende nicht mehr verlaſſen hat, und auf welcher er in 
mehrfacher Beziehung eine Höhe erſtiegen hat, auf der er keinen 
Vorgänger gehabt hatte und auf die ihm auch ſeither kein 
Sterblicher gefolgt iſt. Von nun an lebte er wie von der Muſik 
ſo für die Muſik, und zwar vornehmlich für die Muſik im 
Dienſt der Hirde. 

Wenn freilich der junge Bach nur auf ſeine Stimme wäre 
angewieſen geweſen, ſo hätte er in Lüneburg bald ausgedient 
gehabt; denn er kam in die Seit, wo die Unabenſtimme ſich 
verliert und einer Mannsſtimme Raum giebt, und dieſer 
Uebergangszeit pflegt ein Gröhlen eigen zu fein, das einem Chor— 
geſang nicht eben zur Sierde dient. Doch da beim Einüben 
der Chorgeſangſtücke Inſtrumente zu Hilfe genommen wurden, 
auch bei vielen Gelegenheiten die öffentlichen Aufführungen mit 
Inſtrumentalmuſik ſtattfanden, ſo fand ſich für einen Jüng— 


ling, der ſchon ſchöne Fortſchritte im Violin, Ulavier- und Or— 
gelſpiel gemacht hatte, immer Verwendung. Gerade in dieſer 
Kichtung bildete ſich Sebaſtian auch in Lüneburg weiter aus. 
Viel Anleitung dazu brauchte er nicht. Votenwerke von den 
hervorragendſten Meiſtern, an denen er ſich bilden konnte, waren 
in der ausnehmend reichen Chorbibliothek in großer Auswahl 
vorhanden, und mit raſtloſem Fleiß, der ihn auch bei Nacht 
nicht ruhen ließ, arbeitete der hochbegabte Schüler an ſeiner 
eigenen muſikaliſchen Ausbildung weiter. Fruchtbare Anre— 
gung wurde ihm dabei von dem tüchtigen Organiſten der Jo— 
hannis⸗Hirche, Georg Böhm, einem Schüler des weitberühmten 
Hamburger Muſikmeiſters Johann Adam Reinfen. Unter 
ſeinen Augen begann Bach ſchon in Lüneburg nicht nur fleißig 
auf der Orgel zu ſpielen, ſondern auch ſelber ausgedehntere 
Verſuche in muſikaliſcher Compoſition zu machen. Schon dieſe 
Jugendarbeiten, von denen uns Variationen über die Choräle 
„Chriſt, der du biſt der helle Tag“ und „O Gott, du frommer 
Gott,“ erhalten ſind, laſſen in ihrer natürlichen Schönheit, ihrer 
ruhigen, ſicheren Führung bei edler Freiheit der Bewegung 
ſeine hohe Begabung zum Tonkünſtler erkennen. 

Dieſer Beſchäftigung mit der Muſik durfte übrigens der 
Schüler Bach in Lüneburg nicht alle ſeine Feit und Hraft wid— 
men. In den Oberklaſſen der Michaelisſchule, die auf gleicher 
Stufe mit dem Cyceum zu Ohrdruf ſtand, wurden auch die 
claſſiſchen Studien fortgeſetzt, lateiniſche Schriftſteller und das 
griechiſche Neue Teſtament geleſen. Wenn aber die Ferien an— 
gebrochen waren, dann griff wohl der kunſtſinnige Jüngling 


zum Wanderſtab und zog mit ſpärlichem Sehrgeld verſehen zu 
Fuß nach hamburg. Was mochte ihn nach Hamburg locken d 
Nichts Anderes als das Orgelſpiel des berühmten Reinken, der 
gewiß nicht ahnte, daß er einen Schüler zu ſeinen Füßen hatte, 
der nach zwanzig Jahren durch ſein Spiel auf der Orgel der 
Katharinenkirche, an der Reinfen Organiſt war, beſonders 
durch eine Improviſation über den Choral „An Waſſerflüſſen 
Babylon," den faſt hundertjährigen, ſehr eitlen Meiſter zu 
ſtaunender Bewunderung hinreißen ſollte. „Da er,“ heißt es 
in einer alten Bach-Legende, „um dieſen Hiinftler zu hören, 
öfters eine Reiſe dahin machte, ſo geſchah es eines Tages, da 
er ſich länger in Hamburg aufgehalten hatte, als es das Ver— 
mögen ſeiner Börſe erlaubte, daß er bei ſeiner Hurückwan— 
derung nach Lüneburg nicht mehr als ein paar Schillinge in 
der Taſche hatte. Noch nicht hatte er den halben Weg zurück— 
gelegt, als ihn ein ſtarker Appetit anwandelte, und er zu dem 
Ende in einem Wirthshauſe einkehrte, wo ihm bei dem köſtli— 
chen Geruch aus der Küche die Cage, worinnen er ſich befand, 
noch zehnmal ſchmerzhafter vorkam. Mitten in ſeinen troſt— 
loſen Betrachtungen darüber hörte er ein knarrendes Fenſter 
öffnen und ſah, daß aus felbigem ein paar Hhäringsköpfe 
auf den Uehricht geworfen wurden. Als einem echten Thü— 
ringer fing ihm beim Anblick dieſer Figuren der Mund 
zu wäſſern an, und er ſäumte keinen Augenblick, ſich ihrer 
zu bemächtigen; und ſiehe, o Wunder! er hatte kaum an— 
gefangen, ſie zu zergliedern, fo fand er in einem jeden Hopfe 
einen däniſchen Ducaten verſteckt; welcher Fund ihn in den 


Stand ſetzte, nicht allein nunmehro eine Portion Braten ſeiner 
Mahlzeit hinzuzufügen, ſondern annoch mit eheſtem mit mehrer 
Gemächlichkeit eine neue Wallfahrt zum Herrn Reinecke nach 
Hamburg zu unternehmen.“ Wer der Wohlthäter geweſen ſei, 
der auf ſolche ausgeſuchte Weiſe dem armen Hungerleider ſein 
Almoſen zufertigte, berichtet die Legende nicht. 
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Re 9 8 N ach dreijährigem Aufenthalt in Lüneburg 
za \ ic pS hatte Sebaſtian Bach die dortige Schule 
\ rte | a abſolvirt. Sur Ergreifung eines Fach— 


:ſtudiums auf Univerſitäten, etwa der 
8 s Theologie, fehlten dem armen acht— 
zehnjährigen Jüngling die Mittel, vielleicht 
auch der Trieb. Hingegen konnten ihm ſeine 
muſikaliſchen Henntniſſe und Leiſtungen, zu 
denen der Name Bach als Empfehlung kam, 
jetzt ſchon eine Stellung gewinnen, in der er ſein 
genügendes Auskommen fand, und die ſeinen 
beſonderen Gaben und Neigungen entſprach. So 
finden wir denn den bisherigen Schüler Bach, 
der in Lüneburg unſern Blicken entſchwunden iſt, 
am herzoglichen Hofe zu Weimar als Hof— 
muſicus wieder; an demſelben Hofe, wo unter einem früheren 
Herzog ſein Großvater Chriſtoph Bach ebenfalls als Hofmuſi— 
cus eine Anſtellung gehabt hatte. Hier fand er in der kurzen 
Seit ſeines Aufenthalts in dieſer Stellung reichlich Gelegenheit, 
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fic) in ſeiner Uunſt weiter zu bilden. Er machte hier die Be- 
kanntſchaft tüchtiger Muſiker, that Blicke in neue Gebiete ſeiner 
Kunft, lernte beſonders italieniſche Muſik kennen, die am Hofe 
zu Weimar damals beliebt war. 

Wahrſcheinlich um die Oſterzeit 1703 war Sebaſtian Bach 
von Lüneburg nach Weimar übergeſiedelt. Schon am 14. Au— 
guſt desſelben Jahres wurde er als Organift an der „Neuen 
Kirche“ zu Arnſtadt mit einem für ſeine Seit und Verhältniſſe 
ſehr anſehnlichen Gehalt von 84 Gülden 6 gGr. auf eine feier— 
liche ſchriftliche Beſtallung in aller Form durch Handſchlag 
verpflichtet. Das war wohl ſo zugegangen. 

Daß dem in enger Beziehung zur Kirche und unter ſteter 
Ausübung kirchlicher Muſik vom Unaben zum Jüngling ge— 
reiften, zugleich für einen Muſikanten ſehr ſolide gebildeten. 
jungen Künſtler die Stellung eines Geigers in einer Hofkapelle 
auf die Lange der Seit keine rechte Befriedigung gewähren 
konnte, läßt ſich leicht denken. Daß ein in Weimar angeſtellter 
Bach bei erſter Gelegenheit in dem nahe gelegenen alten Stamm— 
ſitz der Bache einen Beſuch machte, verſteht ſich. Daß ein 
Muſicus wie Sebaſtian auch die ſchöne neue Orgel, die man 
für die „Neue Uirche“ für ſchweres Geld angeſchafft hatte, und 
die ein Hauptſtolz der Arnſtadter Bürgerſchaft war, probiren 
mußte, ebenfalls. Und daß des jungen Hiinftlers Spiel den 
Arnſtadter Honoratioren, befonders den Herren vom Conſiſto— 
rium gefiel, ebenfalls. Wie rauſchten und rollten die mächtigen 
Töne des herrlichen Werks mit ſeinen 24 klingenden Regiftern 
durch den hohen, weiten Kirchenraum! So wenn die neue 


Orgel gefpielt wurde, wußte man erft, was man hatte; denn 
der damalige Organiſt Börner leiſtete nur Nothdürftiges. Bald 
war man im Keinen: der junge Bach mußte her. Für Börner 
wurde anderweitig geſorgt; aus verſchiedenen Haffen wurde 
für den neuen Organiſten ein ftattlider Gehalt zuſammenge— 
macht; Bach ſchlug ein und war kurz darauf wohlbeſtallter 
Organiſt in dem freundlichen Städtchen, wo der edle Heinrich 
Bach fünfzig Jahre lang als Organiſt gewirkt hatte und deſſen 
Schwiegerſohn noch jetzt in gleicher Stellung thätig, auch die 
Wittwe ſeines Oheims Johann Chriſtoph mit ihren Hindern 
noch wohnhaft war. 

Die Verhältniſſe, in welche der achtzehnjährige Jüngling 
hier in Arnſtadt eintrat, müſſen als überaus günſtige bezeichnet 
werden. Die Seit, welche er der Ausrichtung ſeines neuen 
Amtes zu widmen hatte, war ſehr gering. Wenn er am Sonn— 
tag im Frühgottesdienſt von 8 bis 10 Uhr, am Donnerstag 
Morgens von? bis 9 Uhr und in der Betſtunde des Montags 
ſeine Orgel geſpielt hatte, war die Hauptarbeit, die ſein Amt 
erheiſchte, gethan. Es blieb ihm dann nur noch die Einübung 
paſſender Chorſtücke mit einem kleinen Schülerchor, deſſen Un— 
terweiſung und Oberleitung ihm, als einem auch auf dem Ge— 
biet des kirchlichen Chorgeſangs wohl geübten und bewander- 
ten Muſiker, vom Conſiſtorium war aufgetragen worden. Die 
ganze übrige Seit konnte er auf die eigene Fortbildung in ſeiner 
Kunft verwenden. Das Einzige, was ihm hiezu in Arnſtadt 
fehlen mochte, war künſtleriſche Anregung von außen. Ein 
Orgelſpieler von Bedeutung, zu dem der junge Kiinftler hätte 


emporſchauen, und von dem er hätte lernen können, war in dent 
Städtchen nicht. Sein Vetter Johann Ernſt, der älteſte Sohn 
der Wittwe ſeines Oheims, des frühe verſtorbenen Swillings— 
bruders ſeines Vaters, lebte zwar bei ſeiner Mutter, nachdem 
er ſich zu ſeiner muſikaliſchen Ausbildung in Hamburg und in 
Frankfurt aufgehalten hatte. Wenn man aber bedenkt, daß 
derſelbe, nachdem er ſpäter mit Mühe Sebaſtians Nachfolger 
geworden war, zwanzig Jahre lang mit einem Gehalt, der 
nicht die hälfte von dem, den Sebaſtian bezogen hatte, betrug, 
in dieſer Stellung verblieb und auch dann nur mit einer Er— 
mahnung fleißig zu ſein und „nicht immer auf einer Leyer zu 
bleiben“, in eine etwas beſſere Stelle befördert wurde, ſo kann 
man nicht eben eine hohe Meinung von ſeinen Leiſtungen ge— 
gewinnen. Der ſchon erwähnte Schwiegerſohn des alten 
Heinrich Bach, Chriſtoph Herthum, war in erſter Linie gräflicher 
KHüchenſchreiber und konnte die Muſik nur nebenbei betreiben. 
Der Rector des Arnſtadter Cyceums, Joh. Friedr. Treiber, war 
zwar ein Muſikfreund, nicht aber ein hervorragender Muſiker. 
Dennoch wird aus dieſer Seit berichtet, daß der junge Bach in 
Arnſtadt habe ſehen laſſen „die erſten Früchte ſeines Fleißes in 
der Kunſt des Orgelſpielens und in der Compoſition, welche er 
größtentheils nur durch das Betrachten der Werke der damali— 
gen Componiſten und angewandtes eigenes Nachſinnen erlernt 
hatte.“ Mehrere Compoſitionen, die uns als ſolche „Früchte 
ſeines Fleißes“ aus dieſen Jahren erhalten ſind, und die er 
theils für ſeinen Schülerchor, theils für beſondere Gelegenheiten 
ausführte, legen Seugnis von einem entſchiedenen Fortſchritt 


ſeiner Tüchtigkeit ab, zugleich aber, in Anbetracht der angege— 
benen Verhältniſſe, von der urſprünglichen Kraft und dem 
Reichtum künſtleriſcher Begabung, der hier von innen heraus 
wie eine Rieſenblume ſich immer fröhlicher entfaltete. 


„Viertes Kapitel. 
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C an der im Jahre 1276 begonnenen und 1810 
: vollendeten großen und prächtigen 
Marienkirche in der alten reichen Han— 
e Dietrich Buxtehude, der Sohn 

des däniſchen Organiften Johann Bur- 
tehude. Unter ihm hatte die Kirchenmuſik in 
Lübeck einen hohen Aufſchwung genommen. Nicht 
nur fand in den Gottesdienften unter Buxtehudes 
kunſtgeübter Hand die große Orgel mit drei Ma— 
nualen und 54 klingenden Regiſtern in großartiger 
Weiſe Verwendung, ſondern auch außerhalb der 
Gottesdienſte wurde den Cübeckern Gelegenheit 
geboten, in der Marienkirche gute geiſtliche Muſik zu hören. 
Das geſchah beſonders in den ſogenannten „Abendmuſiken“, 
die Buxtehude eingeführt hatte, und die jeden Spätherbſt zwi— 
ſchen Martini und Weihnachten aufgeführt wurden. An fünf 
Sonntagen vor Weihnachten wurde es nach Beendigung des 
Nachmittagsgottesdienſtes auf dem Orgelchor und den neben 
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der Orgel beſonders ausgebauten Chören für die Sänger noch 
einmal lebendig. Unten ſammelten ſich die Zuhörer, die für 
den bevorſtehenden Genuß ein Eintrittsgeld entrichteten, und 
von vier bis fünf Uhr flutheten durch die hohen und weiten 
Räume der dreiſchiffigen 340 Fuß langen Hirde und zu den 
Ohren der lauſchenden Menge die Töne, die dem wohlgeſchulten 
Sängerchor, den Inſtrumenten einer ſtattlichen Muſikerſchaar 
und der großen Orgel in reicher Fülle und Mannigfaltigkeit 
entſtrömten. Und die Aufführungen konnten nicht nur einen 
edlen Kunſtgenuß bieten, ſondern dem frommen Suhörer zur 
Erbauung, auch wohl einem weltlich Geſinnten zu heilſamer 
Erſchütterung und Erweckung gereichen. Denn nicht etwa 
üppige Gebilde der Tonkunſt, die zu weltlicher Freude und Luſt 
auffordern und dienen, kamen hier zur Aufführung, ſondern 
Werke von tiefem geiſtlichen Gehalt. Dies laſſen ſchon die 
Texte erkennen, die den Buxtehudeſchen Muſiken zu Grunde 
lagen. Da haben wir eine Cantate mit dem Text: „Alles 
was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut alles im 
Namen Jeſu und danket Gott und dem Vater durch ihn. 
Dir, Dir, Vöchſter, Dir alleine, 

Alles, Allerhöchſter, Dir, 

Sinne, Kräfte und Begier 

Ich nur aufzuopfern meine. 

Alles ſei, nach aller Pflicht, 

Nur zu Deinem Preis gericht't. 

Helft mir ſpielen, jauchzen, ſingen, 
Hebt die Herzen himmelan, 
Jubele, was jubeln kann, 


Laßt all Inſtrumente klingen. 
Alles ſei, nach aller Pflicht, 
Nur zu Deinem Preis gericht't. 
Vater, hilf um Jeſu willen, 
Laß dies Loben löblich fein 
Und zum Himmel dringen ein, 
Unſer Wünſchen zu erfüllen, 
Daß dein Herz nach Daterspflicht 
Sei zu unſerm Heil gericht't. 
„Habe Deine Luft an dem HErrn, der wird Dir geben, was 
dein Herz wünſchet. 
„Gott will ich laſſen rathen, 
Denn er all Ding vermag; 
Er ſegne meine Thaten, 
Mein Fürnehmen und Sach; 
Denn ich ihm heimgeſtellt 
Mein Leib, mein Seel, mein Leben 
Und was er mir ſonſt geben; 
Er mach's, wie's ihm gefällt. 
Darauf ſo ſprech ich Amen 
Und zweifle nicht daran, 
Gott wird es allzuſammen 
Ihm wohlgefallen lan; 
Und ſtreck nun aus mein Hand, 
Greif an das Werk mit Freuden, 
Dazu mich Gott beſcheiden 
In meim Beruf und Stand. 
„Alles, was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das 
thut alles im Namen Jeſu und danket Gott und dem Vater 
durch ihn.“ 
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Da finden wir ferner als Cantatentext das Lied: 


„Bedenke, Menſch, das Ende, 
Bedenke deinen Tod, u. ſ. w.“; 


da iſt eine Cantate über das Lied „Herzlich lieb hab ich dich, o 
Herr“, deſſen letzte Strophe beginnt: 


Ach Err, laß dein lieb Engelein 
Am letzten End die Seele mein 
In Abrahams Schooß tragen ein, 


ein Text, den der Hünſtler mit großer Feinheit der Auffaſſung 
und Ausführung behandelt hat. 

Wohlverdient war der Beifall, den Buxtehudes Arbeit 
unter ſeinen Mitbürgern fand, und der ſich auch darin abſpie— 
gelt, daß 3. B., als bei einer großen Aufführung die Hoften ſich 
beſonders hoch geſtellt hatten, die Gemeinde zu den Einnahmen 
noch 100 Mark hinzufügte. Ja auch in die Ferne drang Kunde 
von der Lübeckiſchen Muſik. Weithin wußte man zu ſagen 
von dieſen herrlichen Abendmuſiken und dem Meiſter, der die— 
ſelben leitete und die Tondichtungen für dieſelben zum großen 
Theil ſelber ſchrieb. Weither kamen auch Fremde, Muſiker 
und Muſikfreunde, um mit zu genießen, was ſie daheim nicht 
genießen konnten. 

Unter dieſen Fremden befand ſich im Herbſte des Jahres 
1705 auch der junge Urnftadter Organift Johann Sebaftian 
Bach. Wie der hierher gekommen war? Su Fuß den ganzen 
langen Weg von ſeiner thüringſchen Heimath an die Nordgrenze 
Deutſchlands. Vier Wochen hatte er Urlaub; für die Seit 
ſeiner Abweſenheit hatte er einen Stellvertreter auf ſeine Or— 
gelbank beſorgt. 


Solche Muſik, wie er fie hier in Lübeck zu hören bekam, 
hatte unſer Thüringer in ſeinem Leben nicht gehört. Mit 
einem ſolchen Meiſter, wie er in Buxtehude einen kennen lernte, 
hatte er noch nie verkehrt. Wundern wir uns deshalb nicht, 
daß wir ihn nach vollſtändigem Ablauf ſeines Urlaubs noch in 
Lübeck finden. Wußte er doch daheim in Arnſtadt feinen Stell— 
vertreter, wahrſcheinlich ſeinen Vetter Ernſt Bach, auf dem 
Poften. Aber Weihnachten kam heran und zog vorüber; das 
Jahr (705 ging zu Ende, der Monat Januar des neuen Jahres 
ebenfalls — und noch war der Stellvertreter an der Orgel in 
der Neuen Uirche zu Arnſtadt nicht abgelöst, noch hatte es der 
lernbegierige Lehrer des Arnſtadter Schülerchors nicht über ſich 
gewonnen, ſich von dem greiſen Meiſter in Cübeck loszureißen 
und zurückzukehren dahin, wohin ſeine Amtespflicht ihn rief. 
Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn unſer Sebaſtian etwas 
älter, oder Buxtehudes Tochter, die derjenige, welcher des Da: 
ters Nachfolger werden wollte, als Frau Organiſtin heimzu— 
führen hatte, etwas jünger geweſen wäre! Da möchten wohl 
die Cübecker Herren und der Lübecker Orgelmeiſter und des 
Orgelmeiſters Töchterlein einerſeits und der thüringiſche Fremd— 
ling andrerſeits des Paktes einig und im heimathlichen Arn— 
ſtadt eine Organiſtenſtelle vacant geworden ſein. Wie hingegen 
die Sachen ſtanden, gab es fürs erſte weder in Cübeck noch in 
Arnſtadt eine Organiſtenwahl; um die Mitte des Februar traf 
der ordentlich beſtallte Organiſt an der Neuen Hirche wieder in 
Arnſtadt ein. 


oe per Fünftes Kapitel. 


Denn ſich der in der Ferne weilende Seba— 
\ r ſtian das nicht im voraus geſagt 

hatte, fo mußte es der Heimgekehrte 
mi ſehr bald erfahren, daß man eine 
ſolche eigenmächtige Mitzachtung der ge— 
ſetzten Friſt nicht ſo hingehen ließ. Schon 
* am 21. Februar erhielt er eine amtliche Vorladung 
vom Conſiſtorium. Und wie es auch ſonſt zu geſche— 
5 hen pflegt, daß man bei einem, mit dem einmal Ab— 
rechnung gehalten werden muß, auf dies und jenes 
ſich beſinnt, das ſchon länger im Schuldbuch ſteht, und 
das man allein nicht eingeklagt hätte, nun aber der 
Vollſtändigkeit wegen mit auf die Liſte ſetzt, ſo geſchah 
es auch hier. Die erſte Frage, auf die er zu antworten hatte, 
war allerdings die, „wo er unlängſt ſo lange geweſen, und bei 
wem er deſſen Verlaub genommen.“ Er antwortete, „er ſei zu 
Cübeck geweſen, um daſelbſt ein und anderes in ſeiner Kunft zu 
begreifen, habe aber zu vorher von dem Herrn Superintend 
Derlaubnis gebeten.“ Darauf wurde er weiter erinnert, „er 
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habe nur auf vier Wochen ſolche gebeten, ſei aber wohl vier— 
mal ſo lange außen geblieben.“ Worauf er kurz verſetzte, 
„hoffe, das Orgelſchlagen würde unterdes von dem, welchen er 
hierzu beſtellet, dergeſtalt ſein verſehen worden, daß deswegen 
keine Ulage geführet werden könne.“ Damit war das Verhör 
über dieſen Punkt beendet, und man muß ſagen, daß die Be— 
hörde ſehr glimpflich fuhr mit dem jungen, offenbar ſehr wohl— 
gelittenen Untergebenen. Doch nun kam eine weitere Be— 
ſchwerde; man hielt ihm vor, „daß er bisher in dem Choral 
viele wunderliche variationes gemachet, viele fremde Töne mit 
eingemiſchet, daß die Gemeinde drüber confundiret worden .. 
Nächſtdem fet gar befremdlich, daß bisher gar nichts muficiret 
worden, deſſen Urſach geweſen, weil mit den Schülern er ſich 
nicht comportiren wolle.“ Ob er in dieſem Stück ſein Verhalten 
ändern, mit den Schülern auch künſtliche Chorſtücke zur Auffüh— 
rung in der Kirche einüben wolle, oder ob man dazu einen An— 
dern beſtellen ſolle, was natürlich ſeinen Gehalt beeinflußt 
hätte, darüber ſolle er ſich binnen acht Tagen erklären. 

Aus dieſen Verhandlungen, die hier nach dem vorhande- 
nen amtlichen Protokoll dargeſtellt ſind, geht hervor, daß Bach 
bei ſeinem damals noch ungeläuterten Geſchmack und dem Be— 
ſtreben, nicht umſonſt auf der Orgelbank zu ſitzen und geſchickte 
Finger zu haben, den Choral bei der Begleitung des Gefangs 
mit mancherlei ſchnörkelhaften Verzierungen und kühnen Har— 
monien, wie es damals allgemein Unſitte war, ausgeſtattet 
hatte, und dies in dem Maße, daß er durch ſolche „ſeltſame, 
mannigfaltige Quenfelirung der Orgel,“ wie ſchon der alte 


Matthias Flacius fic) ausgedrückt hat, die Gemeinde aus dent 
Geleiſe brachte. Daß er in dieſem Stücke ſeiner Behörde Ver— 
langen erfüllt hat, läßt ſich wohl annehmen. Wenigſtens hat 
er, als ihm einſt der Superintendent Olearius Vorhalt that 
über ſeine Vorſpiele zu den Liedern, in denen er auch über das 
Maß hinaus geſchweift war, dieſer Erinnerung ſo energiſch 
Rechnung getragen, daß er nachher durch die Kürze ſeiner Vor— 
ſpiele die Gemeinde überraſchte. 

Schwerer als dieſe jugendlichen Unarten mußte ins Gewicht 
fallen, was bei jenem Verhör in letzter Stelle zur Sprache kam. 
Su den Pflichten des Amtes, das Bach übernommen hatte, ge— 
hörte, wie oben erwähnt, die Unterweiſung eines Schülerchors, 
der dann auch in den Gottesdienſten ſingen ſollte. Dieſer 
Pflicht war er offenbar nur in ſehr geringem Maße nochgekom— 
men. Es mochten allerdings die Schwierigkeiten, auf welche 
er hier ſtieß und mit denen er fort und fort zu kämpfen hatte, 
manche gute Abſicht vereitelt haben. Bach war ſelber noch 
jung; die Jugend zeichnete ſich in jener Feit durch große Aus— 
gelaffenheit, vielfach Roheit aus, und die Sucht in der Arn— 
ſtadter Schule hatte damals durch ungünſtige Umſtände noch 
beſonders gelitten, fo daß in einer Eingabe des Rathes an das 
Conſiſtorium von den Schülern geſagt wird: „Vor ihren Leh— 
rern haben ſie keine Scheu, raufen ſich in ihrer Gegenwart und 
begegnen ihnen in der anſtößigſten Weiſe. Sie tragen den De— 
gen nicht nur auf der Straße, ſondern auch in der Schule, ſpielen 
unter dem Gottesdienſt und während der Unterrichtsſtunden. 
Ball und laufen wohl gar an ungeziemende Orte.“ Es iſt alſo 


= 0) = 


kein Wunder, wenn ein junger, in der Bandigung einer ſolchen 
Horde ganz unerfahrener Muſicus, der die Aufgabe hatte, die 
Rangen zum Vunſtgeſang abzurichten, dies nicht eben mit Be— 
geiſterung that, und daß jedenfalls zu beiderſeitiger Befriedigung 
die Singſtunden möglichſt häufig ausfielen. An dem Chorpräfec— 
ten, einem Schüler, dem die eigentliche Direction des Chores 
oblag, und der dafür einen Gehalt bezog, hatte Bach auch nur 
wenig Rückhalt; denn wir hören, wie derſelbe wegen vorge— 
kommener Ordnungswidrigkeiten vor das Conſiſtorium citirt, 
auch dafür einen Verweis erhält, „daß er letztverwichenen 
Sonntag unter der Predigt im Weinkeller gangen,“ und wie 
dem Rector der Auftrag wird, ſelbigen Chordirigenten „vier 
Tage nach einander zwei Stunden ins Carcer gehen zu laſſen.“ 
Aber wenn Bach einſah, daß er mit den rüpelhaften Schul— 
jungen nicht fertig wurde, oder wenn er nicht Luſt hatte, bei 
verhängtem Belagerungszuſtand oder gleichſam nach Verleſung 
der Aufruhracte unter beſtändigen Plackereien mit den jungen 
Meuterern Kunft zu treiben, fo hätte er Bankerott erklären und 
es dem Conſiſtorium freiſtellen müſſen, einen anderen Sang— 
meiſter anzuſtellen, wenn ſich einer finden ließ. 

Doch dieſen Schritt that er er nicht; er that, wie es ſcheint, 
in der Sache überhaupt nichts. Die geſetzten acht Tage ver— 
ſtrichen, ohne daß die geforderte Erklärung erfolgt wäre. Auch 
das Conſiſtorium ließ die Sache hinhängen, bis es in Deutſch— 
land wieder Herbſt geworden war. Wenn dies in der Hoffnung 
geſchah, es werde ſich von ſelbſt ein beſſeres Verhältnis zwiſchen 
dem Organiſten und dem Schülerchor herausbilden, ſo mußte 
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die Behörde ſchließlich zu der Ueberzeugung gekommen ſein, 
daß dieſe Hoffnung eitel war, und daß wieder etwas geſchehen 
müſſe. So wurde denn Bach aufs neue vorgeladen, und am J!. 
November, alſo ein volles Jahr nach ſeiner Wallfahrt zu Buxte— 
hude, ſtand er wieder vor dem Conſiſtorium. Es wurde „dem 
Organiſten Bachen vorgeſtellt, daß er ſich zu erklären, ob, wie 
ihm bereits anbefohlen, er mit denen Schülern muſiciren wollte 
oder nicht; dann wann er keine Schande es achte, bei der Hir- 
chen zu ſein, und die Beſoldung zu nehmen, müſſe er ſich auch 
nicht ſchämen, mit den Schülern, ſo dazu beſtellet, ſo lange, bis 
ein anders dazu verordnet, zu muſiciren.“ Und wieder gab 
man ſich mit der Antwort zufrieden, er wolle „ſich derwegen 
ſchriftlich erklären.“ 

Dann aber war inzwiſchen wieder etwas vorgekommen, 
wodurch Bach das Mißfallen ſeiner Behörde erregt hatte. Das 
Protokoll berichtet nämlich, man habe ihm bei jenem Verhör 
ferner vorgeſtellt, „aus was Macht er ohnlängſt die fremde 
Jungfer auf das Chor bieten und muſiciren laſſen.“ Was für 
eine „fremde Jungfer“ mochte das geweſen ſein, um die es ſich 
hier handelted Hatte Bach vielleicht eine fremde Münſtlerin 
von Fach veranlaßt, bei der Aufführung einer Cantate im 
Gottesdienſt mitzuwirken ? Gewiß nicht; er ſtand ja gerade, 
als ihm dieſe Geſchichte vorgerückt wurde, im Verhör darüber, 
daß er überhaupt keine Cantaten aufführen ließ, und eine Sän— 
gerin im Einzelgeſang fic) vor der Gemeinde produciren zu 
laffen wäre beſonders noch zu einer Seit, wo man Frauenſtim— 
men in Uirchenchören noch gar nicht zu verwenden pflegte, ſchon 
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eher ein Tollhäuslerſtreich von Seiten des Arnſtadter Organiſten 
geweſen, und das Protokoll einer Verhandlung darüber doch 
anders ausgefallen, und der Delinquent wäre gewiß nicht in der 
Cage geweſen, zu ſeiner Rechtfertigung zu ſagen, was Bach 
antwortete, er „habe Magiſter Uthe (dem Prediger der Neuen 
Hirche,) davon geſaget.“ Es mußte alſo unſer Bach außerhalb 
des Gottesdienſtes mit der „fremden Jungfer“ auf dem Chor 
muſiciret haben, und zwar mit Vorwiſſen des Paſtors. Eine 
ſolche Vertraulichkeit läßt ſich, wenn man die Sache nicht über— 
haupt dahingeftellt fein laſſen will, nur von einer Jungfer 
annehmen, die zwar dem Conſiſtorium, nicht aber unſerm Bach 
eine „fremde Jungfer“ war; das war ſeine damals zwanzig— 
jährige Couſine Maria Barbara Bach, Michael Bachs Toch— 
ter, die eine Tante in Arnſtadt hatte und ſich damals in deren 
Hauſe aufhalten mochte. Dieſe Jungfer war es wenigſtens, 
die, ehe noch ein Jahr verſtrichen war, Sebaſtian Bach als 
Hausfrau heimführte. 
Dies geſchah aber nicht in Arnſtadt. 


* 


Daß Bach nach der letzerwähnten Verhandlung mit dem 
Conſiſtorium zu Arnſtadt ſeine verſprochene ſchriftliche Erklä— 
rung eingereicht hat, läßt ſich aus dem Umſtand vermuthen, 
daß wir von weiteren derartigen Auftritten nichts vernehmen. 
Von muſikaliſchen Aufführungen mit dem Schülerchor hören 
wir freilich auch nichts, und hörte wahrſcheinlich auch die Arn— 
ſtadter Gemeinde wenig genug. Hingegen wird der ſtrebſame 


3 
Hünſtler, der nun durch ſeinen Beſuch in Lübeck neue kräftige 
Anregung bekommen hatte, ſeine viele freie Seit nicht vergeu— 
det, ſondern mit eiſernem Fleiß zu ſeiner Weiterbildung ausge— 
nützt haben; denn ohne das wäre unerklärbar, was wir nun 
bald von ihm werden zu berichten haben. Es kann wohl einer 
zum Meiſter geboren ſein — und das war Sebaſtian Bach 
ohne Sweifel —; aber als Meiſter kommt keiner zur Welt, 
und ein Meiſter wird auch keiner von ſelbſt, ſondern nur be 
fleißiger, anhaltender Arbeit — und nur fo iſt es auch Sebaftian 
Bach geworden. Und er war es geworden, als er Arnſtadt 
Valet ſagte und in einen neuen Wirkungskreis eintrat. 


a 


CG alee Sk Sechftes Kapitel. 


—,ctum den 29, Junij 1207. 


; „Erſcheinet Herr Johann Sebaſtian 
Baach, bisheriger Organiſt zur newen 
eee Kirchen, berichtet, daß er nach Mühl— 
A os ;: OK hauſen zum Organiſten beruffen wor— 
ir 8 a, den, auch ſolche Vocation angenommen habe. Be— 
; dancfte ſich demnach gegen den Rathe gehorſambſt 
Vor bißherige Beſtallung, und bittet umb Dimission, 
Wolte hiermit die Schlüſſel Sur Orgel dem Rathe, 
Von deme er ſie empfangen, wieder überliefert 
haben.“ 
A So heißt es im Protokoll über die Verhandlun— 
gen des Stadtrathes zu Arnſtadt am 29. Juni (707. 

In der altehrwürdigen freien Keichsſtadt Mühlhauſen, 
deren Anfänge in die Seit vor Chriſti Geburt, ſogar bis 580 
v. Chr., zurückverlegt werden, war das älteſte Kirchgebäude die 
Blaſiuskirche. Die Organiſtenſtelle hatten bedeutende 
Muſiker innegehabt, von denen der letzte, Johann Georg Ahle, 
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am 2. December 1706 geſtorben war. Unter den Bewerbern 
um die Stelle, die durch ein Probeſpiel ſich dem Rath empfoh— 
len hatten, war auch Sebaſtian Bach geweſen. Su Oſtern hatte 
er ſeine Probe abgelegt; am 24. Mai fand eine Rathsſitzung 
ftatt, und einem Protokoll vom 27. Mai nach wurde folgen— 
des verhandelt: 

„Es were errinnerlich, was geſtalt durch tödtlichen Hintritt 
Hrn. Johan George Ahlen die organistenſtelle bey der Kirche 
D. Blasij erlediget worden, Solche nun zu erſetzen der nothdurfft 
ſeyn würde, dahero zur Umfrage geſtellet: 

Ne 
Ob nicht Vor andern auff den N. Pachen Pon Urnftadt, 
fo neulich auff Oſtern die probe geſpielet, reflexion Su 
machen d 
Conclusum*) und fey dahin zu bearbeiten, daß mit 1 
billig accordiret werde. 
Zudem ende Selbiger anhero zu beſcheiden.“ 

Auf dieſe Einladung, zu kommen und mit ſich „billig 
accordiren zu laſſen,“ begab ſich der ſiegreiche Bewerber nach 
Mühlhauſen, und das Protokoll über die gepflogenen Verhand— 
lungen meldet: 

,Accerssitur**) Joh. Seb. Bache und wurde Vernommen, ob 
Er die bey der Kirche D. Blasij erledigte Organistenſtelle antre— 
ten wolte und was Er zur beſtellung Derlange. 


*) „Beſchloſſen.“ 
**) „Man läßt kommen.“ 


Hr Bache praetendiret: 
85 Gulden So Er Sur Arnſtadt hatte Und das Deputat 
Hrn. Ahlen alß 
3 Malter Horn, 
2 Claffter Holz, | buchene und | ander, 
6 Schock Reißig an ſtatt des ackers, Vor die Thür ge- 
führet. 

„Wollte hierauf folgen, Verhoffet anbey, daß Seinen ab— 
zug und überkunft zu facilitiren*) Su überbringung ſeiner 
mobilien Ihme werde mit Fuhrwerck assistiret**) werden.“ 

Dieſe Anſprüche fanden die Rathsherren, die wohl gefürch— 
tet hatten, ein ſolcher Orgelſpieler wie Bach werde die Rechnung 
gewiß entſprechend hoch ſtellen, offenbar billig. Man ließ ſich 
auf kein Markten und Feilſchen ein, ſondern obgleich gerade in 
jenen Tagen durch einen großen Brand empfindliche Verluſte 
für die Blaſiusgemeinde entſtanden, ſelbſt mehrere Glieder des 
Hirchenvorſtandes obdachlos geworden waren, wurde doch die 
Berufung ohne Sögern vorgenommen. Der Hirchendiener, der 
das Protokoll zur Unterſchreibung herumtragen mußte, berich— 
tete am Tage darauf, „daß Hr. Seb. Vockerodt, Hr. Christian 
Stüler, Hr. H. Haferodt geſaget, hatten keine Fedder oder Dinte, 
weren wegen des unglücks fo beſtürtzet, daß Sie an keine Music 
dächten, wie es die anderen Herren machten weren Sie zufrie— 
den.“ So wurde denn dem erwählten Organiſten folgende Be— 
ſtallung ausgeſtellt: 


*) „Erleichtern.“ 
** „Beiſtand geleiſtet.“ 


„Wir bey der Kayſerlich freyen und des heiligen Reichs 
Stadt Mühlhauſen ſamtliche Eingepfarrete Bürgermeiſtere 
und Raths Verwandte des Virchſpiels D. Blasij fügen hiermit 
zu Wiſſen, demnach daſige organisten Stelle durch tödtlichen 
Hintritt Herrn Johan George Ahlen weyland unſers mit Raths 
freundes vacant und erlediget worden, Solche nun Su erſetzen, 
haben Herrn Johan Sebastian Bachen bei dritte Hirchen zu 
Arnſtadt beſtellten Organisten anhero beruffen und zu Unſerm 
Organisten bey obbeſagter Kirche D. Blasij dero geftalt ange— 
nommen, daß Er zuvörderſt hieſigem Magistrat treu und hold 
Seyn, Gemeiner Stadt Schaden weren und beſtes hingegen be— 
fördern, in ſeiner auffgetragenen Dienſt Verrichtung ſich willig 
bezeigen und iedes mahl erfinden laſſen, abſonderlich die Sonn— 
Feſt⸗ und andern Feiertage Seine auff Wartung treu fleißig 
Verrichten, das Ihme anVertrauete Orgel Werck wenigſt in 
gutem ſtand erhalten, die etwa befindliche Mängel denen iedes— 
mahl beſtellten Herren Vorſtehern anzeigen und vor deren 
reparatur und music fleißig mit ſorgen, aller guten wohlan— 
ſtändigen Sitten ſich befleißigen, auch ungeziehmende geſellſchafft 
und Verdächtige compagnie meiden ſolle, Gleichwie nun obbe— 
nannter Herr Bache Obigem Allem nach ſich gemäß zu bezeigen 
und zu verhalten mittelſt Handtſchlages Verpflichtet, Alß haben 
Ihme hergegen zu ſeiner jährlichen beſoldung 

85 Gulden an gelde 
das hergebrachte deputat an 
5 Malter Horn 
2 Claffter Hols | buchen und! Eichene oder aspen 
6 Schock reißig Vor die thür geführet 


anſtatt des ackers, zu reichen Verſprochen und darob gegen 
wörtligen Beſtallungs Schein unter Vorgedrücktem Cantzley-— 
secret außſtellen laßen. 
Geſchehen den 15. Junij 4707. 
(L. S.) Eingepfarrte bey der Hayſerlich freien und 
des heiligen Reichs Stadt Mühlhauſen.“ 

Schon eine Woche nach dem Datum dieſer Bocationsur— 
kunde wandte ſich Sebaſtians vierundzwanzigjähriger Detter 
Ernſt Bach, der damals immer noch ohne Anſtellung in Arn— 
ftadt wohnte, in einem Schreiben an das Conſiſtorium, worin er 
darauf hinwies, daß ſeinem Vetter „die vacirende Organiſten— 
ſtelle bei der berühmten Uirche St. Blaſii angetragen und nach 
erhaltener Vocation auch von ihm willigſt acceptirt worden,“ 
und dies Schreiben enthielt eine Bewerbung um die ſomit wie— 
derum vacant gewordene Organiſtenſtelle an der Neuen Virche 
zu Arnſtadt. Auch ein Mitbewerber hatte ſich gefunden; aber 
in einer vor dem Kapellmeiſter Gleitsmann abgelegten ausführ— 
lichen Probe that Ernſt Bach ſeine Ueberlegenheit über ſeinen 
Concurrenten dar, und ihm wurde die Stelle zugeſprochen. 
Daß man aber in ihm keinen vollen Erſatz für ſeinen abziehen— 
den Vetter erblickte, mag aus dem Umſtand geſchloſſen werden, 
daß man ihm nicht die Hälfte des Gehaltes gab, den Sebaftian 
Bach bezogen hatte. 

Doch noch einmal hatte man ſich in Arnſtadt in amtlicher 
Weiſe mit dem Organiſten Joh. Sebaſtian Bach zu beſchäftigen. 
Noch im Herbſt desſelben Jahres wurde dieſer nämlich zu 
Arnſtadt als Bräutigam aufgeboten, der ſich demnächſt verehe— 


lichen wollte mit ſeiner Baſe Maria Barbara, die ſich muth— 
maßlich bei einer Verwandten in Arnſtadt aufhielt. Die 
Trauung wurde dann in dem drei Viertelſtunden von Arnſtadt 
gelegenen Dörflein Dornheim durch den der Familie Bach eben— 
falls naheſtehenden Pfarrer Stauber am je. October vollzogen. 
Im Arnſtädter Eheregiſter ſteht nämlich zu leſen: „Anno 
{707 Dom. XV. p. Tr. Herr Johann Sebaſtian Bach, bei der 
Kaiferl. freien Reichsſtadt Mühlhauſen zu St. Blasii wohlbeſtell— 
ter Organiſt, fo noch ledig, Weil. Hrn. Johann Ambroſius 
Bach, Kürſtl. Sachs-Eiſenachſchen Stadtmuſikanten nachgelaſ— 
fener eheleibl. jüngſter Sohn, und Jungfrau Maria Barbara, 
weil. Mſtr. Johann Michael Bachs, Organiſten in Gehren, 
nachgelaſſene ehel. jüngſte Tochter. Sind zu Dorheim am 17. 
October copulirt. Die Accidentien wurden ihnen geſchenkt.“ 
Und im Dornheimer Pfarrregifter ijt über das für jenes Dorf 
und für unſern Bach wichtige Ereignis folgendes aufgezeichnet: 
„Den 7. October 1707 iſt der Shrenveſte Herr Johann Seba- 
ſtian Bach, ein lediger Geſell und Organiſt zu S. Blagii, in 
Mühlhauſen, des weyland Wohlehrenveſten Herrn Ambroſii 
Bachen, berühmten Stadtorganiſten und Muſici in Eiſenach 
Seeligen, nachgelaſſener eheleiblicher Sohn mit der Tugend⸗ 
famen Jungfrau Marien Barbaren Bachin, des weyland 
Wohlehrenveſten und Hunſtberühmten Herrn Johann Michael 
Bachens, Organiſten tim Amt Gehren Seeligen, nachgelaſſenen 
Jungfrau jüngſten Tochter, allhier in unſerm Gotteshatt{ ej auf 
Gnädiger Herrſchaft Vergünſtigung, nachdem ſie zu Arnſtadt 
aufgebothen worden, copulirt / worden.“ ν inte 


Eine Erbſchaft von 50 Gulden, die dem Bräutigam oder 
dem jungen Shemann ausgezahlt wurde, wird gerade in 
jenen Tagen, da der neue Haushalt einzurichten war, ſehr will— 
kommen geweſen ſein. 

Als Organiſt an der Blaſius-Hirche war Meiſter Bach, 
der ſich ſo nach guter deutſcher Art auch eine Frau Meiſterin 
heimführte, die anerkannt höchſte muſikaliſche Größe der 
freien Reichsſtadt Mühlhauſen. Es verſtand ſich deshalb dem 
Herkommen gemäß von ſelbſt, daß, wenn mit einer das ſtädtiſche 
Gemeinweſen angehenden Feſtlichkeit eine gottesdienſtliche Feier 
verbunden war — und das war in jenen Tagen die Regel —, 
der Organiſt von St. Blaſii dazu eine Gelegenheitsmuſik zu 
liefern hatte. Eine ſolche Gelegenheit brachte der Anfang des 
Jahres (708. Der Rath der Stadt beſtand nämlich aus 48 
Rathsherren mit ſechs Bürgermeiſtern und zerfiel in drei Ab— 
theilungen von je 16 Gliedern mit je zwei Bürgermeiſtern. 
Eine ſolche Abtheilung mit ihren Bürgermeiſtern führte immer 
von Februar zu Februar ein Jahr das Regiment, und wenn ſie 
dieſen Dienſt ihr Jahr hindurch verſehen hatte, trat die nächſte 
an ihre Stelle. Dieſer Wechſel in der Stadtregierung pflegte 
mit einem öffentlichen Gottesdienſt feſtlich begangen zu wer— 
den, und der Glanz dieſes Feſtgottesdienſtes wurde erhöht durch 
eine eigens für dieſen Zweck gedichtete muſikaliſche Leiſtung, 
die dabei zur Aufführung kam. So verfaßte denn auch der 
neue Organiſt Bach, als am 4. Februar 1708 die Bürgermeiſter 
Strecker und Steinbach mit ihrer Abtheilung des Rathes ihren 
Amtsantritt feiern ſollten, eine Feſtcantate, die Rathscantate: 


„Gott iſt mein Hönig,“ ein Werk, das ſowohl im damals 
veranſtalteten Druck als auch handſchriftlich von Bachs eigener 
Feder erhalten iſt, und das den Beweis liefert, daß Bach 
ſchon damals ſich zu einem bedeutenden Tonmeiſter entwickelt 
hatte. 

Doch dies war die letzte Muſik, die Sebaftian Bach zu einem 
Kathswechſel in Mühlhauſen lieferte. Swar am 21. Februar 
wurde in einer Vorſtandsſitzung mitgetheilt, „Es hette der neüe 
Organiste Herr Bache bey dem Orgel Werck der Hirde D. Blasij 
Verſchiedene defecte angemercket, wie ſolche zu remediren und 
das Werck zu perfectioniren ein ſchriftliches project übergeben.“ 
Obſchon man vor einer Reihe von Jahren die große Orgel 
{con gründlich repariren laſſen und 450 Thaler drangewendet 
hatte, wurde doch, als der Bachſche Entwurf vorgeleſen war, 
beſchloſſen, die Arbeit machen zu laſſen; es wurde eine Com— 
mittee ernannt und beauftragt „ſo genau zu accordiren, als Sie 
können.“ In Betreff eines zweiten, kleineren Orgelwerks, das 
auf dem unterhalb der Orgel befindlichen Sängerchor ſtand und 
zur Einübung der Chorſtücke und hie und da zur Begleitung 
eines Chorgeſangs benutzt wurde, beſchloß man, „allenfalß das 
kleine Werk pro 50 Thlr. dem Orgelmacher an Sahlung ſtatt 
anzugeben, wenn mit 200 Thlr. Er das ganze Werck zu Ver— 
fertigen annehmen wolte.“ Die Commiſſion accordirte darauf 
„ſo genau, als ſie konnte“; aber der Orgelbauer verlangte für 
die Arbeit an der großen Orgel mehr als man veranſchlagt 
hatte, nämlich 250 Thaler, und bot für das kleine Werk 

*) Elition Peters No. 1298. 


weniger, als man angefest hatte, nämlich nur 40 Thaler, und 
ſo wurde der Contract geſchloſſen. Die Oberaufſicht über die 
Ausführung desſelben legte man in die hände des Organiſten 
Bach, der durch ſeinen ebenfalls noch vollſtändig vorhandenen 
ſchriftlichen Entwurf eine bis ins Einzelne gehende Vertraut— 
heit mit den Erforderniſſen einer guten Orgel an den Tag ge— 
legt hatte. 

Ehe jedoch die ſo in Angriff genommene Verbeſſerung der 
Orgel von St. Blaſii ausgeführt war, ſchon am 25. Juni 1708, 
hatte Bach folgendes Geſuch um Entlaſſung aus ſeinem Amte 
eingereicht: 

»Magnifice, Hoch und Wohl Edle, Hoch und Wohlgelahrte, 
Hoch und Wohlweiſe Herrn, Hochgeneigte Patroni und Herrn. 

Welcher geſtallt Sur: Magnificenz, und Hochgeſchätzte 
Patronen zu dem vor dem Jahre erledigten Organiſten Dienſte 
D. Blasii meine Wenigkeit Hochgeneigt Haben beſtellen, darneben 
auch Dero Milde zu meiner beſſeren subsistevz mich genießen 
laſſen wollen, habe mit gehorſahmen Danck iederzeit zu erken— 
nen. Wenn auch ich ſtets den Endzweck, nemlich eine regulirte 
kirchen music zu Gottes Ehren, und Ihren Willen nach gerne 
aufführen mögen, und ſonſt nach meinem geringen Vermögen 
der faſt auf allen Dorfſchafften anwachſenden kirchen music und 
offt beßer als allhier fasonierten harmonie möglichſt aufgeholffen 
hätte, und darumb weit und breit, nicht ſond koſten, einen guthen 
apparat der auserleßenſten kirchen Stücken mir angeſchaffet, wie 
nichts weniger das project zu denen abzuhelffenden nöthigen 
Fehlern der Orgel ich pflichtmäßig überreichet Habe, und ſonſt 
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aller Ohrt meiner Beſtallung mit luſt nachkommen währe: ſo 
hat ſichs doch ohne Wiedrigkeit nicht fügen wollen, geftalt auch 
zur zeit die Wenigſte apparence iſt, daß es ſich anders, obwohl 
zu dieſer kirchen ſelbſt eignen Seelen vergnügen künfftig fügen 
mögte, über dießes demüthig anheim gebende, wie, ſo ſchlecht 
auch meine Lebensarth iſt, bey dem Abgange des Haußzinſes 
und ander äußerſt nöthigen consumtion ich nothdürftig leben 
könne. 

„Alß hat es Gott gefüget, daß eine Enderung mir unver— 
muthet zu Handen kommen, darinne ich mich in einer hinläng— 
licheren subsistence und Erhaltung meines endzweckes wegen 
der Wohlzufaßenden kirchen-music ohne verdrießlichkeit anderer 
erſehe, Wenn bey Ihro Hochfürſtl. Durchlaucht zu Sachſen— 
Weymar zu dero Hof capelle und Cammer music das entree 
gnädigſt erhalten habe. 

„Wannenhero ſolches Vorhaben meinen Hochgeneigteſten 
Patronen ich hiermit in gehorſahmen respect habe hinter brin— 
gen und zugleich bitten ſollen, mit meinen geringen kirchen 
Dienſten vor dießesmahls vor willen zu nehmen, und mich mit 
einer gütigen dimission förderlichſt zu verſehen. Han ich ferner 
etwas zu Dero Uirchen Dienſt contribuiren, fo will ichs mehr 


in Oer That, als in Worten darſtellen, verharrende Lebenslang 
Hochedler Herr 
Hochgeneigte Patronen und Herrn 
Deroſelben 
Dienſtgehohrſamſter 
g Joh. Seb. Bach. 
Mühlhauſen, den 25. Jun. an: 708. 


Saas ame ; 

Dies ijt ein in mehrfacher Hinſicht für unſer Lebensbild 
ſehr wichtiges Schriftſtück. Sunächſt hören wir in demſelben 
den Mann Bach in mehr Worten ſich ausſprechen, als dies bis— 
her der Fall war, und der Eindruck, den wir aus ſeinen Worten 
gewinnen, iſt ein ſehr günſtiger. Bei aller Ehrerbietigkeit, mit 
der er ſeinen bisherigen Vorgeſetzten begegnet, ſpricht ſich in 
dieſem Schreiben eine männliche Geradheit und Offenheit aus, 
die keine Flauſen macht, nicht verhehlt, daß allerdings nicht 
alles nach Wunſch gegangen iſt, andrerſeits aber auch über un— 
angenehme Erfahrungen zur Sache redet, ohne dabei ſelber 
unangenehm zu werden. Ueberhaupt ſehen wir nirgends eine 
Spur von Aufgeblaſenheit oder eitler Empfindlichkeit hervor— 
treten, und mit wohlthuender Herzlichkeit ſehen wir ihn die 
Hand zum Abſchied reichen. Als ſchlichter Chriſt ſieht er in 
der Eröffnung eines neuen Wirkungskreiſes für ſeine künſt— 
leriſche Thätigkeit nicht eine Veranſtaltung von Ihro Durch— 
laucht zu Sachſen-Weimar, ſondern eine freundliche Fügung 
Gottes. 

Wir hören aber in dieſem Schreiben auch den Muſiker 
Bach zu Wort kommen. Als den „Endzweck,“ den er bei feiner 
Arbeit zu Mühlhauſen im Auge gehabt habe, giebt er an, „eine 
regulirte Kirchenmuſik zu Gottes Ehren,“ und auch in Weimar, 
wohin er nun berufen war, wollte er eben dieſen ſeinen „End— 
zweck wegen der wohlzufaßenden Kirchenmuſik“ weiter verfol— 
gen. Ja gerade daß ihm zur Anſtrebung ſeines Endzwecks in 
Weimar „ohne verdrießlichkeit anderer“ Gelegenheit und Frei— 
heit in Ausſicht ſtand, hatte ihn bewogen, ſich dahin zu begeben 
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und aus einer Stellung auszuſcheiden, wo man ihm bei der Aus— 
übung ſeines Berufes Hinderniſſe in den Weg legte. Vom Rath 
aus war dies allerdings nicht geſchehen; wohl aber war das 
pietiſtiſche Weſen, das in Mühlhauſen an dem Pfarrer der Bla— 
ſiuskirche einen eifrigen Vertreter gefunden hatte, und dem eine 
kunſtvolle Hirchenmuſik als ein eitler weltlicher Tand erſchien, 
den man niederhalten müſſe, dazu angethan, einen Mann wie 
Bach lahm zu legen. Auch mögen unter den Gemeindegliedern 
ſolche geweſen ſein, die mit Verdruß zuſahen, wie der junge Or— 
ganiſt, der nicht einmal ein Sohn der „kaiſerlich freien Reichsſtadt 
Mühlhauſen“ war, es ſich beikommen ließ, manches nach 
ſeinem Sinn abweichend vom Hergebrachten einzurichten, wie 
ihm ja auch die alte Orgel, auf der doch ſeine Vorgänger lange 
geſpielt hatten, nicht mehr recht geweſen war; und wenn er 
etwa mündlich ſich ſolche Bemerkungen geftattet hatte, wie er 
auch in dieſem Schreiben eine einfließen läßt, daß es auf den 
Dorfſchaften „oft beſſer als allhier“ mit der Mirchenmuſik be— 
ſtellet fet, fo mag das wohl einen und den andern Bürger ver— 
ſchnupft haben. 

Wäbrend wir aber hier in unſerm Bach einen Muſiker 
ſehen, der in der hebung der Virchenmuſik fein Siel verfolgte, 
ſo läßt er doch wiederum erkennen, daß er nicht in künſtleriſcher 
Selbſtgenugſamkeit eigene Wege ging, ſondern er weist aus— 
drücklich darauf hin, daß er ſich „weit und breit, nicht ohne 
Koſten, einen guten Apparat der auserleſenſten kirchlichen Stücke 
angeſchafft“ hatte. Er ſtudirte alſo mit Fleiß auch die Werke 
anderer Meiſter auf dem Gebiet, dem er ſeine Arbeit zuge— 


wandt hatte, um auch von ihnen zu lernen, was ſich lernen 
ließ. 

Endlich läßt uns der junge Hausherr auch einen Blick in 
ſeine Häuslichkeit thun, wenn er auf feine „ſchlechte Lebensart“, 
d. i. ſeine ſchlichte, einfache Lebensweiſe und Haushaltung hin— 
weist, auch nicht mehr beanſprucht, aber doch eine „hinläng— 
lichere Subſitzenz“, die ihm in Weimar geboten wird, nicht 
verachtet. 

So tritt uns hier Sebaſtian Bach entgegen, gewiß eine als 
Chriſt, als Mann, als Hiinftler aller Achtung werthe Per— 
ſönlichkeit. 

Daß der Rath einen ſolchen Mann ungern von Mühlhau— 
ſen ſcheiden ſah, fühlt man dem Protokoll ab, welches über die 
anläßlich der beſprochenen Eingabe gepflogenen Verhandlungen 
berichtet. In einer Sitzung vom 26. Juni wurde mitgetheilt, 
„es hette der organist Bach anderweite Vocation nach Weimar 
und ſolche angenommen, dahero um ſeine dimission ſchriftlich 
angeſuchet.“ Es wurde darauf beſchloſſen: „Weil er nicht 
auffzuhalten, müſte man wohl in ſeine dimission consentiren, 
iedoch Ihme bey deren apertur an zu deuten, das angefangene 
Werck helfen zum ſtande zu bringen.“ 

Wie es in Arnſtadt geſchehen, ſo rückte auch zu Mühlhau— 
ſen in die von Sebaſtian Bach aufgegebene Stelle einer ſeiner 
Vettern, Johann Friedrich Bach. Auch dieſer konnte wieder 
ſchon an dem Gehalt, den man ihm ausſetzte, abnehmen, daß 
man ihm nicht mit ſeinem abziehenden Vetter gleichwerthig 
achtete; er bekam nur 43 Thaler 2 Gr. 8 Pf., zu Neujahr 


10 gGr. 8 Pf. und einige Uccidentien, und zwar war er anfäng— 
lich nur verſuchsweiſe angeſtellt. Aber nicht nur als Muſiker— 
ftand er weit hinter Sebaſtian zurück; er war, wenigſtens ſpäter, 
dem Trunk ergeben und foll ſelbſt ſeinen Orgeldienſt in der 
Kirche zuweilen mit einem Rauſch im Kopf verrichtet haben. 

Sebaftian Bach nahm alſo von Mühlhauſen Abſchied und. 
zog nach Weimar; doch hat er, wie berichtet wird, der Stadt. 
ein gutes Andenken ſtets bewahrt. 


8 . i Siebentes Kapitel. 
ür die Verfolgung ſeines „Endzwecks“, 
der Hebung kirchlicher Muſik, konnte 
Sebaſtian Bach kaum ein günſtigeres 
Plätzchen finden, als das, in welches er 
nun als Herzoglicher Hoforganiſt und 
Kammermuficus zu Weimar eintrat. 
Herzog Wilhelm Ernſt war ein lutheriſcher Fürſt, 
der ſich unter den Regenten ſeiner Seit durch 
ernſte Frömmigkeit auszeichnete. Schon ſeine Er— 
ziehung hatte dazu einen guten Grund gelegt. 
0 Es wird berichtet, daß er in ſeinem achten Jahre 

1 unter Anleitung des Hofpredigers vor ſeinen 
Eltern und andern Anweſenden „mit Anſtand und mit einer 
außerordentlichen edlen Freimüthigkeit und vielem Außer— 
lichen“ eine ordentliche Predigt hielt über Apoſtelg. 16, 51. So 
waren auch in ſeinem ſpäteren Leben Prediger ſeine liebſten 
Geſellſchafter, und er ſah es gerne, wenn fie im vollen Amts— 
ornat bei ihm erſchienen. Um für die geiſtlichen Bedürfniſſe 


fener damals etwa 5000 Einwohner zählenden Refidsensftadt 
reichlicher zu ſorgen, erhöhte er die Sahl der Prediger des Ortes 
auf ſieben, und auch den kirchlichen Bedürfniſſen des Landes 
widmete er rege Aufmerkſamkeit. So verſammelte er [710 die 
Prediger des ganzen Landes zu einer Synode in Weimar, und 
den Sitzungen derſelben wohnte er von Anfang bis zu Ende 
bei; ja er ſelber reiste öfters von Ort zu Ort im Lande 
umher, um mit eigenen Augen nachzuſehen, wie in Virchen 
und Schulen das Wohl ſeines Landes und Volkes gefördert 
werde. Dabei ging er ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran. Er 
hielt ſeine täglichen Hausandachten; ſeine Hofdiener mußten 
ebenſo die ihrigen halten. Wenn er zum heiligen Sacrament 
gehen wollte, bereitete er ſich tagelang auf die Communion vor, 
indem er ſich in die Stille zurückzog und nur die nöthigſten 
Amtsgeſchäfte beſorgte; auch für ſeine Bedienten hatte er 
gleich nach ſeinem Regierungsantritt eine feſte Communion— 
ordnung eingeführt. Schlicht und einfach ging es bei Hofe her. 
Im Sommer um 9, im Winter um 8 Uhr abends mußte ſich— 
im Schloſſe alles zur Ruhe begeben. Jedoch war der Fürſt 
nicht karg, beſonders wenn es galt, den Unterthanen Gutes zu 
erweiſen. Am zweihundertjährigen Jubelfeſt der Reforma— 
tion, das 171 gefeiert wurde, und zwar in Weimar drei Tage 
hindurch, machte er eine Stiftung, deren Ertrag jährlich an 
ſeinem Geburtstag Predigern, Lehrern, Schülern und Armen 
als Unterſtützung zugewieſen werden ſollte. Cin Prediger- und 
Lehrerſeminar und ein Gymnaſium gründete er, und für arme 
Schüler ſorgte er durch Stiftungen mit freigebiger hand. Auch 


ſeinen Pfarrherren legte er dringend die Sorge für die heran— 
wachſende Jugend, beſonders den Uatechismusunterricht ans 
Herz. Er ſelber hatte drei Jahre auf der Univerſität Jena 
ſtudirt und war ſomit wohl befähigt, das, was in den angege— 
benen Richtungen in ſeinem Lande geſchah, mit kundigem Blick 
zu überwachen. 

Das war alfo der Wann, der unfern Bach an ſeinen Hof 
gezogen hatte. Wir werden nun, da wir geſehen haben, wie 
dieſer Fürſt ſein öffentliches und ſein Privatleben, ſein kirchli— 
ches und häusliches Thun zu einem einheitlichen, in ſchöner 
Harmonie ſtehenden chriſtlichen Wandel verſchmolz, leicht ver— 
ſtehen, daß er fic) einen Hoforganiſten und einen Hammer: 
muſicus in einer Perſon erwählt hatte. Als Hoforganiſt 
hatte Bach den Organiſtendienſt in der Schloßkirche, in welcher 
eine ſchoͤne Orgel mit 24 klingenden Regiſtern ſtand, die ſich 
beſonders durch einen klangreichen kräftigen Baß von? Pedal— 
regiſtern auszeichnete. Als Kammermuſicus hatte er bei den 
muſikaliſchen Aufführungen außerhalb der Gottesdienſte im 
Schloß mitzuwirken. Sein Gehalt belief ſich in den erſten drei 
Jahren auf jährlich 156 Gulden 15 Gr.; ſpäter bezog er 
mehr, ſeit Johannis el hatte er 210 Gulden 12 gGr., feit 
Oſtern [713 gar 225 Gulden und ſpäter noch mehr. So war 
ihm denn in der That, wie er in ſeinem Entlaſſungsgeſuch zu 
Mühlhauſen ſich ausgedrückt hatte, „eine Anderung zu Handen 
gekommen, darin er ſich in einer hinlänglicheren Subſiſtenz und 
Erhaltung ſeines Endzwecks wegen der wohlzufaſſenden Kir: 
chenmuſik ohne Verdrießlichkeit anderer erſehen“ konnte, und 


neun Jahre fruchtbaren Wirkens und Schaffens hat er in dieſen 
freundlichen Verhältniſſen verlebt. 

Mit der Tonkunſt hat es eine eigene Bewandtnis. Was 
der Maler auf Leinwand oder auf den Wänden eines Saales 
ausführt, das kann nach langen Jahren noch das Auge er— 
freuen. Was ein Bildhauer vor Jahrhunderten, vielleicht 
Jahrtauſenden aus Marmor geſtaltet hat, wird heute noch mit 
Bewunderung beſchaut. Die Poeſie, die ihren Ausdruck in 
Worten ſucht und findet, reiht Vers an Vers und Strophe an 
Strophe für ſpäte Geſchlechter. Die Hunſt der Töne aber hat es 
mit dem flüchtigen Schall zu thun, der einmal geweckt zum Ohre 
rauſcht, aber im nächſten Augenblick verklungen iſt, und wenn 
der größte Meiſter die Orgel hat erklingen laſſen, daß bald 
fanft einherziehend, bald gewaltig rollend und dröhnend daher- 
fluthend die Melodien und Harmonien die Herzen der Hörer 
bewegten — ein Augenblick, und die herrlichſten Tongebilde 
find verklungen, wenn der Uünſtler Hand und Fuß von den 
Taſten genommen hat. Inſofern alſo der Tonkünſtler ſelber 
das Inſtrument handhabt und die Töne laut werden läßt, iſt 
das, was er hervorbringt, ein Werk des Augenblicks, das nur 
die erfreuen kann, die gerade dabei find, wenn er ſeine Kunſt 
hören läßt, und ſolche, die nicht dabei waren, können ſich nur 
erzählen laſſen von der Schönheit, der ergreifenden Gewalt, 
der hohen künſtleriſchen Vollendung, die den Leiſtungen des 
Hiinftlers eigen war. 

So iſt es denn auch mit den Kunſtleiſtungen unſeres Ton— 
meiſters, die ihm den Ruhm des größten Orgelſpielers aller 


Seiten eingetragen haben, und mit denen er gerade in dieſen 
neun Jahren ſich in ſeinem größten Glanze zeigte. Die wun— 
dervollen Melodien und Harmonien, die er den Orgelwerken, 
auf denen er ſich hören ließ, entlockte, find längſt verklungen, 
und wenn einer ein Vönigreich dafür geben wollte, er könnte 
ſich den Genuß, an Sebaſtian Bachs Orgelſpiel ſich zu ergötzen, 
nicht mehr verſchaffen. Was uns aber davon berichtet wird, 
iſt der Art, daß man ſchon darauf hin von ſtaunender Bewun— 
derung für den Mann erfüllt wird, der mit ſolcher Meiſterſchaft 
ein todtes Inſtrument ſich und ſeiner Kunſt dienſtbar machen 
konnte. Sunächſt hatte er es durch ſeinen ausdauernden Fleiß 
zu einer ſolchen Fingerfertigkeit gebracht, wie ſie weder vor ihm 
noch nach ihm wohl kaum wieder ein Orgelſpieler erzielt ha— 
ben wird. Die ſchwierigſten Compoſitionen anderer Meiſter 
ſpielte er, wie ſie ihm vorkamen, unbeſehen vom Blatt, und 
wenn ſchon ſeine nachgelaſſenen Werke oft Schwierigkeiten 
bieten, die an das Außerſte zu grenzen ſcheinen, das menſchlich 
ausführbar iſt, ſo ſchwimmt einem ſchier der Kopf, wenn man 
denkt, daß er, wo es ihm darauf ankam, das Höchſte zu zeigen, 
was ſeine Kunft vermochte, noch weit Größeres leiſtete. Es 
wird erzählt, daß einmal ein Freund ſich den Scherz machte, 
ihm Noten auf das Pult zu practiciren, die ſich überhaupt nicht 
abſpielen ließen. Bach kam und ging ſeiner Gewohnheit nach 
ſogleich zum Inſtrument, theils um zu ſpielen, theils um die 
Stücke durchzuſehen, welche auf dem Pulte lagen. Während er 
dieſe durchblätterte und durchſpielte, ging ſein Wirth in ein 
Nebenzimmer, um das Frühſtück zu bereiten. Nach einigen 


Minuten war Bach an das bewußte Stück gekommen und fing 
an, es durchzuſpielen. Aber bald nach dem Anfange blieb er 
vor einer Stelle ſtehen. Er betrachtete ſie, fing nochmals an, 
und blieb wieder vor ihr ſtehen. „Nein,“ rief er ſeinem im 
Nebenzimmer heimlich lachenden Freunde zu, indem er zugleich 
vom Inſtrument wegging, „man kann nicht alles wegſpielen, 
es iſt nicht möglich.“ 

Bachs Spielfertigkeit erſcheint aber noch erſtaunlicher, wenn 
man in Betracht zieht, daß die Fingertechnik für die Behand- 
lung der Taſteninſtrumente damals noch keineswegs eine ſolche 
Ausbildung erfahren hatte, wie man ſie heutzutage kennt. Als 
Bach ſeine Lehrjahre verlebte, war in dieſem Stück noch wenig 
geſchehen; man ſpielte faſt alles mit den drei mittleren Fin— 
gern, die man geſchickt unter einander zu ſchieben und über 
einander zu werfen wußte; den Daumen ließ man faſt ſtetig 
einfach vor der Claviatur herabhängen, und auch der kleine 
Finger fand nur im Vothfall einige Verwendung. Die Vortheile 
aber, die eine ausgedehnte Benutzung dieſer beiden bisher wie 
unmündig behandelten Finger bot, erkannte ein ſolcher Hünſtler 
wie Bach mit offenem Blick, und er ſchlug deshalb auch hierin 
Wege ein, auf die ihn Niemand geführt hatte. Allerdings bot 
auch die hergebrachte Weiſe gewiſſe Vortheile, auf die man 
ſpäter verzichtet hat, und da Bach die Meiſterſchaft der alten 
Schule mit den von ihm geübten und ſpäter allgemein in Brauch 
gekommenen Verbeſſerungen verband, fo erklärt es ſich, daß 
ſeine Compoſitionen, die er mit unnachahmlicher Leichtigkeit 
vortrug, für die Spieler unſerer Tage Schwierigkeiten bieten, 
die nur mit Mühe überwunden werden. 


Su dieſer Fingerfertigkeit kam dann noch eine ebenfo erſtaun— 
liche Gewandtheit im Gebrauch der Füße, die er beim Pedalſpiel 
an den Tag legte. In einer alten Lebensbeſchreibung des 
Hünſtlers heißt es darüber: „Mit ſeinen zweenen Füßen 
konnte er auf dem Pedale ſolche Sätze ausführen, die manchem 
nicht ungeſchickten Clavieriſten mit fünf Fingern zu machen 
ſauer genug werden würden.“ Von welch hinreißender Wir— 
kung ein ſolches Meiſterſtück des Pedalſpiels werden konnte, 
mag ein Beiſpiel darthun. Während im Jahre 1714 Bach ſich 
beſuchsweiſe zu Caſſel, wo es eine reſtaurirte Orgel zu probiren 
gab, aufhielt, erſuchte ihn der Erbprinz Friedrich, der ſpäter 
Hénig von Schweden wurde, ihm auf der Orgel vorzuſpielen. 
Bach that es, und als er dabei auch ein grandioſes Pedalſolo 
vortrug, wurde der Prinz durch ſolchen raſenden Wirbelſturm 
der Töne, den der merkwürdige Mann mit ſeinen Füßen ent— 
feſſelte, dermaßen fortgeriſſen, daß er in ſeiner Bewunderung 
einen mit einem Edelftein geſchmückten Ring vom Finger zog 
und ihn dem Künſtler nach beendeter Leiſtung als Seichen feiner 
ausgezeichneten Anerkennung zum Geſchenk machte. 

Wenn wir ſo geſehen haben, wie Bach, wo es galt, ein 
Tonſtück auch der ſchwierigſten Art mit Meiſterſchaft zu Gehör 
zu bringen, dank der beiſpielloſen Geläufigkeit, über die er ver— 
fügte, Großartiges zu leiſten imſtande war, ſo iſt damit noch 
lange nicht alles geſagt, was Bachs Spiel, beſonders ſein Or— 
Selſpiel auszeichnete. Sin Hauptvorzug liegt in dem Umſtand, 
daß durch die Verſchiedenheit der Regifter eine große Mannig— 
faltig keit der Tonfärbungen erzielt werden kann, eine Man— 


nigfaltigkeit, die bei größeren Orgeln durch die ungeheure Sahl 
der möglichen verſchiedenen Huſammenſtellungen ins taufend- 
fache geht. Eine künſtleriſche Geſchicklichkeit in der Herſtellung 
dieſer Verbindungen zur Erzielung des gewünſchten Ausdrucks 
im Spiel iſt die Hunft des Regiſtrirens, und auch hierin leiſtete 
Bach, wie ſich aus einigen noch vorhandenen geringen Spuren 
ſchließen läßt, Bewunderungswürdiges, beſonders wenn er Ge— 
legenheit fand, die Leiſtungsfähigkeit eines vorzüglichen Orgel— 
werkes zu zeigen. 
7 \ 

Eine Vorſtellung, wenn auch nur eine annähernde Vor— 
ſtellung von dem, was ein Bachſches Orgelſpiel geweſen ſein 
mag, läßt ſich gewinnen aus denjenigen Erzeugniſſen ſeiner 
Kunft, die nicht als Kinder des Augenblicks mit dem Augenblick 
entſchwanden, ſondern in bleibende Formen gebracht ſowohl 
der Mitwelt in weiteren Ureiſen als auch der Nachwelt bis auf 
unſere Tage zugänglich geworden ſind, aus ſeinen Compoſi— 
tionen, beſonders ſeinen Orgelcompoſitionen. Von der Orgel 
aus will überhaupt Bach beurteilt ſein. Nicht nur erreicht er 
in der Orgelkunſt die höchſte Staffel ſeiner Meiſterſchaft, indem 
auf dieſem Gebiet Sebaſtian Bach auf einſamer Höhe ragt und 
erſt in weitem Abſtand von ihm die Reihen geringerer Meiſter 
ſich ſchaaren, ſondern die Orgel war ihm auch für ſeine anderen 
kirchlichen Compoſitionen grundlegend und maßgebend. Be— 
ſonders aber werden wir in Weimar zunächſt den Orgelkünſtler 
und Orgelcomponiſten Bach ins Auge faſſen; denn hier lag ihm 
der Schwerpunkt ſeines Wirkens ſchon durch ſeinen Beruf an— 


gewieſen, und mit dem Abgang von Weimar ſchließt auch auf 
immer Bachs amtliche Organiſtenthätigkeit, obſchon er ja damit 
nicht überhaupt aufgehört hat, für die Orgel zu componiren. 
Seine Orgelkunſt war es auch, womit er hier in Weimar ſeinen 
ausgebreiteten Ruf als Muſiker erſten Ranges begründet hat. 

Fragt man nach dem Charakter der Bachſchen Orgelmuſik, 
ſo muß zunächſt hervorgehoben werden, daß dieſelbe ein echt 
kirchliches Gepräge trug. Das gilt ſchon inſofern, als dieſe 
Compoſitionen zum großen Theil den evangeliſchen Hir- 
chenchoral zur Grundlage hatten. Swar treten uns in den 
Präludien und Fugen und Toccaten auch freie Compoſitionen 
entgegen, Compoſitionen, in denen der unerreichte Meiſter der 
Fuge aus zum Theil ganz unſcheinbaren Sätzen von wenigen 
Voten die wunderbarſten, farbenreichſten Tongewebe entſtehen 
läßt, die bis heute zu den brillanteſten und wirkungsvollſten 
Concertſtücken gehören, die man auf ein Programm ſetzen 
kann. Aber auch in der Fugencompoſition nimmt er den gewal— 
tigſten Flug mit dem hächſten Adel der Bewegung erſt da an, 
wo auch hier die Einwirkung des Chorals zur Geltung kommt. 
Noch mächtiger und majeſtätiſcher, ſüßer, erquickender, ſeelen— 
voller, Ahnungen deſſen erweckend, das kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehört hat, entfaltet ſich Bachs Orgelmuſik, wo er recht 
eigentlich den Kirchenchoral zum Gegenſtand der Bearbeitung 
macht. Wer auch nur mit einigem Verſtändnis eine ſolche 
Bachſche Choralbearbeitung gehört hat, wird den Eindruck, den 
dieſe Muſik gemacht hat, in ſeinem Leben kaum wieder ganz 
los werden. 
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Auch für das Clavier, zu deſſen Behandlung ihm ſeine 
Stellung als Hammermuficus am Weimarſchen Hof Anlaß 
gab, hat Bach in dieſer Seit eine Anzahl vortrefflicher Com— 
poſitionen verfaßt, Stücke, denen eine große Feinheit der Melo— 
die und eine reizende Anmuth der Ausführung eigen iſt. Doch 
war es einer ſpäteren Seit aufbewahrt, ihn auf dieſem Feld 
eine reichere Ernte halten zu laſſen. 

Einen Fortſchritt im Ausbau ſeiner Künſtlerſchaft konnte 
Bach in Weimar dadurch verzeichnen, daß er hier näher mit 
der italieniſchen Tonkunſt bekannt wurde, die damals über die 
Alpengebirge ihren Weg nach Deutſchland gefunden hatte und 
hier einen vielfach umgeſtaltenden Einfluß übte. Durch eine 
Anzahl Bearbeitungen italieniſcher Meiſterwerke und mehrere 
Arbeiten in italieniſchem Stil hat er gezeigt, daß er, der 
Italien nie geſehen hat, die italieniſche Kunft beſſer kannte 
und gründlicher begriff, als viele, die in ihrer Heimat ſtudirt 
hatten. Sugleich aber beweiſen ſeine Werke, daß er die neuen 
Hunſtelemente nicht mit ſchülerhafter Abhängigkeit und Wad: 
giebigkeit, ſondern mit frei waltender und neu befruchtender 
Ueberlegenheit in ſich aufgenommen hat. 

* 

Doch treten wir nun noch einmal entblößten Hauptes in 
die geweihten Räume, wo Bachſche Nirchenmuſik die Gottes— 
dienſte verſchönte und die Gemeinde erbauen half. Diesmal iſt 
es nicht ſein Orgelſpiel, was wir beſonders in Betracht ziehen 
wollen, ſondern der kirchliche Chorgeſang mit Inſtrumentalbe— 
gleitung, die Kirchencantate, die unter ſeiner tondich— 


teriſchen Wirkſamkeit einen Aufſchwung genommen hat, der an 
Hühnheit und Pracht in der Geſchichte der kirchlichen Tonkunſt 
einzig daſteht. Die Cantaten aus dieſer Periode, z. B. die 
Cantaten „Gottes Seit iſt die allecbefte Seit“ und „Ich hatte 
viel Bekümmernis“; ferner die Bearbeitungen einer Reihe von 
ſpäter zu nennenden Liederdichtern gelieferter Cantatenterte, 
dieſe wunderbar ſeelenvollen Melodieen, dieſe Arien von un— 
vergleichlicher Schönheit, dieſe Chöre voll Kraft und Inbrunſt, 
dieſe verſtändnisinnige Anſchmiegung an die Texte, dies gewal— 
tig ſelbſtthätige Durchgreifen auf den Hern der Bedeutung des 
Tages, wo die Texte derſelben nicht gerecht wurden: das alles 
zeigt uns wieder in ſeiner erhabenen Eigenartigkeit den Künſt— 
ler, der es vermochte, ſolche Perlen kirchlicher Muſik von un— 
übertroffener Reinheit und Schönheit aus den Tiefen ſeiner Kunſt 
ans Licht zu heben. 

Swei Dichter ſind es, die zu dieſen großen! kirchlichen 
Tondichtungen die Mehrzahl der Texte verfaßt haben. Beide 
haben auch ihre Stelle in der Geſchichte des evangeliſchen 
Hirchenliedes. Der eine war Erdmann Weumeiſter, 
der Sänger der Lieder „Jeſus nimmt die Sünder an“, „Ich 
weiß, an wen ich glaube“, „Laß irdiſche Geſchäfte ſtehen“, 
„So iſt die Woche nun geſchloſſen“, „Jeſu, großer Wunder— 
ſtern.“ Derſelbe gab poetiſche Bearbeitungen der Sonn- und 
Feſttagsevangelien heraus. „Wenn,“ ſagt er felber in einer 
Vorrede, „die ordentliche Amts-Arbeit des Sonntags verrichtet, 
verſuche ich das Vornehmſte deſſen, was in der Predigt abge— 
handelt worden, zu meiner Privat-Andacht in eine gebundene 


Rede zu ſetzen und mit folder angenehmen Sinnenbemühung 
den durch Predigen ermüdeten Leib wieder zu erquicken. Wo— 
raus denn bald Oden, bald poetiſche Oratorien und mit ihnen 
auch gegenwärtige Cantaten gerathen find.“ Der andere 
Dichter, deſſen Cantatenterte Bach in Weimar benutzte, war 
Salomo Frank, der Verfaſſer des Liedes „So ruheſt du, o 
meine Ruh.“ Mit tiefem chriſtlichen Verſtändnis hat Bach 
dieſe Texte aufgefaßt und gleichſam in Muſik überſetzt, und 
dieſe Muſik, die aus herzlicher Buße, kindlichem, aber Tod, 
Teufel und Hölle Trotz bietendem Glauben, inniger, hingeben— 
der Liebe zu Chriſto, dem Heiland und Croft der armen Sün— 
der, fröhlicher, hoch über alles Erdenleid mit Adlerflügeln ſich 
ſchwingender Hoffnung ewiger Seligkeit, überhaupt aus der 
Fülle eines gläubigen Chriſtenherzens erklang, bald in Weiſen 
gleich traulich rieſelnden oder faſt in Schlummer ſinkenden 
Wellen, bald in breit und tief einherauſchenden, bald in hoch 
empor toſenden Fluten kunſtvoll gefügter und geſchlungener 
Töne — dieſe Muſik legte Zeugnis ab von einem reichen 
inneren Leben, von der guten chriſtlichen Erkenntnis und der 
tief ernſten Frömmigkeit, die dieſen lutheriſchen Tondichter 
zierte. Wir werden noch Gelegenheit finden, uns zu freuen über 
die gründliche Beleſenheit in der heiligen Schrift und die aus— 
gedehnte Bekanntſchaft mit den lutheriſchen Virchenliedern, 
wovon ſpätere Erzeugniſſe ſeiner Thätigkeit Zeugnis ablegen. 

An dieſer Stelle ſei aber auf einen Umſtand hingewieſen, 
der es verdient, hervorgehoben zu werden. Man hat viel ge— 
redet und geſchrieben, und es wird heute noch viel geredet und 


geſchrieben von einer ſogenannten Seit der „todten Orthodoxie“, 
einer Seit, da es in der lutheriſchen Hirche ausgeſehen hätte, wie 
auf einem kalten, kahlen Virchhof, wo in kalter Herbſtnacht 
Keihen kalter Leichenſteine im kalten Mondlicht ragen, einer 
Seit, wo man nur „reine Lehre, reine Lehre!“ gern: 
fen, aber von geiſtlichem Leben wenig gewußt habe, bis der 
Pietismus wieder ein neues Regen und Bewegen, ein warmes, 
inniges, geiſtliches Chriſtentum hereingeführt habe. Fragen 
wir nun, in welchem Lager wir wohl unſerm Bach mit ſeiner 
warmen, innigen, von tief ernſter Sündenerkenntnis, von glau— 
bensfreudiger Gewißheit der Vergebung der Sünden, von herz— 
licher Hingabe an Chriſtum den Gekreuzigten und Auferſtan— 
denen, von verlangender Sehnſucht nach Befreiung aus dem 
Leibe dieſes Todes und von wonnevoller Seligkeit im Vorſchmack 
der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, kurz von allem, was 
ein Chriſtenherz bewegt, ſo inbrünſtig andächtig ſingenden und 
ſagenden Mirchenmuſik wohl werden zu ſuchen haben, ihn, 
der gerade in der Seit jener heißen Kämpfe zwiſchen Pietismus 
und „Orthodoxismus“ lebte, ſo ſchallt uns aus einer Neumei— 
ſterſchen Cantate die Anwort entgegen: 

„So laßt uns ſeinem Worte gläuben, 

Im Glauben heilig leben, 

Und in der Heiligkeit voll gute Früchte ſtehn 

Als echte fromme Chriſten, 

Und nicht als Pietiſten.“ 


Da gerade Bachs Uirchenmuſiken find ein Beweis, daß in 
den Ureiſen, denen ein Neumeiſter angehörte, der bis an ſein 
ſpätes Lebensende als ſtreitbarer Held im Kampf gegen den 


Pietismus Schwert und Streitart führte, ein warmes geiſtliches 
Leben wohl gedeihen und herrliche Früchte tragen konnte. Hat 
man die mit erſtaunlichem Fleiß und emſiger Sorgfalt auf- und 
ausgebauten großartigen Lehrgebäude lutheriſcher Theologie 
mit gewaltigen, ehrfurchtgebietenden Domen verglichen, die auf 
breitem, feſtem Fundament in mächtigen Dimenſionen und mit 
überreichem Baumaterial aufgeführt und wiederum bis in die 
kleinſten Thürmchen und Giebelchen winkel und zirkelrecht aus— 
gearbeitet waren, fo war Bachs Virchenmuſik gleichſam das 
Orgelwerk, das eines ſolchen Domes würdig war. Und ſo 
verſteht es ſich, daß ein ſpäteres Geſchlecht, das an der großar— 
tigen Theologie eines vergangenen Jahrhunderts achſelzuckend 
vorüberging, auch kein Verſtändnis mehr hatte für die Meiſter— 
werke eines Bach. 
e 

Ein merkwürdiges Sufammentreffen iſt denn auch, daß 
die Verhandlungen, welche im Jahre 1715 angeknüpft wurden 
in der Abſicht, unſern Bach von Weimar nach Halle, dem 
Hauptſitz des Pietismus zu ziehen, vorläufig mit einem pein— 
lichen Mißaccord endigten. In der Liebfrauenkirche wurde 
eine große Orgel mit 63 klingenden Regiſtern gebaut, und es 
ſcheint, daß für Bach der Gedanke in die damals vacante Stelle 
des Organiſten an dieſer Hirde und die berufsmäßige ſtete 
Benutzung eines ſo dankbaren Orgelwerks einzutreten, ein Ge— 
danke, den man ihm nahe gelegt haben wird, etwas Verlocken— 
des hatte. Wir erfahren nämlich, daß er nicht nur unter 
großem Beifall ſein Orgelſpiel in Halle hören ließ, ſondern 


„ 


auch auf beſondere Aufforderung die für eine Anſtellung vor— 
geſchriebene Probe durch Componirung und Aufführung einer 
Cantate ablegte. Wirklich ſtellte ihm der Hirchenvorſtand einen 
förmlichen Beruf aus, der ihm in zwei Exemplaren zur Unter— 
ſchrift zugefertigt wurde. Doch als Bach nicht gleich mit beiden 
Händen zugriff, ſondern einestheils die ſchuldigen Rückſichten 
gegen ſeinen derzeitigen fürſtlichen Brotherrn gelten ließ, andrer— 
ſeits auch in einem höflichen Antwortſchreiben andeutete, daß 
er mit gewiſſen Beſtimmungen der Vocation nidt recht zufrie— 
den ſei, und die Hoffnung ausſprach, „das hochlöbliche Kirchen 
Collegium werde die ſich etwan noch zeigenden Difficultiiten 
gleichfalls gütigſt aus dem Wege zu räumen hochgeneigt ſich 
gefallen laſſen,“ brachen die Halliſchen Mirchenälteſten im Ver— 
druß die Unterhandlungen ab und gingen in ihrer knotigen 
Unartigfeit fo weit, daß fie dem Hünſtler, dem fie doch gegen 
250 Thaler, die er ſeit Anfang {74 in Weimar bezog, nur 
etwa (70 Thaler als Gehalt zu bieten hatten, zu verſtehen 
gaben, er werde ſich mit ihnen nur eingelaſſen haben, um ſich 
daheim eine Gehaltzulage zu erpreſſen. Die Art und Weiſe, 
wie Bach dieſe häßliche Unterſtellung behandelte, wirft auf den 
Mann ein ſehr wohthuendes Licht. Er ſteckte nämlich die Be— 
leidigung nicht ruhig ein, als ob nichts geſchehen wäre, ſondern 
er richtete an den Mirchenvorſteher, der die Correſpondenz in 
dieſer Angelegenheit geführt hatte, ein Verantwortungsſchrei— 
ben. Dasſelbe war aber bei aller Entſchiedenheit ſo ruhig und 
würdig gehalten, daß ſich die Empfänger gegen einen ſolchen 
Vorhalt nicht verſchließen konnten. Das Schreiben lautet: 


„Hochedler, Veſt- und Hochgelahrter 
Hochgeehrteſter Herr. 

„Daß das Hochlöbliche UHirchen Collegium meine Abſchla— 
gung der ambirten (wie Sie meinen) Organiſten Stelle befremdet, 
Befremdet mich gar nicht, indem ich erſehe, wie es ſo gar wenig 
die Sache überleget. Sie meinen ich habe um die erwehnte 
Organiſten Stelle angehalten, da mir doch von nichts weniger 
als davon etwas bewuſt. So viel weiß ich wohl, daß ich mich 
gemeldet und das hochlöbliche Collegium bey mir angehalten; 
denn ich war ja, nachdem ich mich praesentiret, gleich Willens 
wiederum fort zu reiſen, wann des Herrn D. Heineccii Befehl. 
und höfliches anhalten mich nicht genöthiget, das bewuſte Stücke 
zu componiren und aufzuführen. Sudem iſt nicht zu praesumiren, 
daß mann an einen Ohrt gehen ſolte, wo man ſich verſchlim— 
mert; dieſes aber habe in 14 Tagen biß 5 Wochen fo accurat 
nicht erfahren können, weil ich der gänzlichen Meinung, mann 
könne ſeine gage an einem Ohrte, da man die accidentia zur 
Beſoldung rechnen muß, nicht in etlichen Jahren, geſchweige 
denn in 14 Tagen erfahren; und dieſes iſt einiger Maßen die 
Urſach warum die Beſtallung angenommen und auf Begehren 
wiederum von mir gegeben. Doch iſt aus allem dieſem noch 
lange nicht zu ſchließen, als ob ich ſolche tour dem hochlöblichen. 
Collegio geſpielet hätte, um dadurch meinen Gnädigſten Herrn 
zu einer Zulage meiner Beſoldung zu vermögen, da Derselbe 
ohne dem ſchon fo viel Gnade vor meine Dienſte und Hunft 
hat, daß meine Beſoldung zu vergrößern ich nicht erſtlich nach 
Halle reiſen darff. Bedaure alſo, daß des hochlöblichen Collegii 


fo gewiffe persuasion ziemlich ungewiß abgelauffen, und ſetze 
noch dieſes hinzu: Wenn ich auch in Halle eben ſo ſtarke Be— 
ſoldung bekommen als hier in Weimar, wäre ich dann nicht 
gehalten die erſteren Dienſte denen anderen vorzuziehen? Sie 
können als ein Rechts Verſtändiger am beſten davon judiciren, 
und wenn ich bitten darff, dieſe meine Rechtfertigung dem Hoch— 
löblichen Collegio hinterbringen, ich verharre davor 


Ew. HocheEdlen 


gehorſamer 
Weimar d. 19. Mertz Joh. Seb. Bach 
1714. Concertmeister und 
Hofforganiſt. 


Die Hallenſer Mirchenvorſteher ſahen denn auch ein, daß 
ſie dem Schreiber dieſes Briefes Unrecht gethan hatten, und ſie 
benutzten die Gelegenheit, welche ſich ihnen bot, zu zeigen, daß 
er bei ihnen hoch angeſchrieben ſtehe. Als nämlich die oben 
erwähnte neue Orgel fertig war, bewieſen ſie ihm ihr gutes 
Sutrauen dadurch, daß fie ihm mit noch zweien hervoragenden 
Fachleuten die Reviſion des Werkes übertrugen. Wie wohl 
unſerm Bach dieſe Kundgebung that, fühlt man dem Brief ab, 
in welchem er ſeine Annahme der an ihn ergangenen Einladung 
anzeigte. Er ſchrieb: 

„Hoch Edler 
Inſonders HodhgeEhrtefter Herr. 

„Vor die gantz fonderbahre Hochgeneigteſte confidence Ew. 
HochEdlen wie auch ſämmtlichen HodhEdlen Collegii, bin höch— 
ſtens verbunden; und wie ich mir das größte plaisir mache 


Ew-HodhEdlen iederzeit mit gefälligſten Dienſten aufzuwarten, 
deſto mehr werde vor itzo bemühet leben, Ew. HochEdlen zu 
beſtimter meine aufwartung zu machen, und dann nach möglich— 
keit in dem Verlangten examine satisfaction zu geben. Bitte 
demnach dieſe meine gefafte resolution dem HochEdlen Collegio 
fonder mühe zu eröffnen, anbey auch meine gantz gehorſamſte 
Empfehlung abzuſtatten und vor das gar beſondere Vertrauen 
meines ſchuldigen respects es zu verſichern. 

Da auch Ew. HocheEdlen ſich ſchon vielfältig mühe nicht 
allein voritzo ſondern auch ehedem vor mich geben wollen, ſolches 
erkenne mit gehorſahmen Danck, und verſichere daß ich mir die 
große Freude machen werde mich lebenslang zu nennen 

Ew. Hod Edlen 
Meines beſonders Hochgeehrteſten Herrn 
ergebenſter Diener 
Weimar d. 22. April Joh. Seb. Bach 
1716. Concertmeister. 

Wir bemerken, daß in dieſen beiden Briefen Bach ſich als 
Concertmeister“ unterzeichnet. In dieſe Stellung war er 
nämlich zu Anfang des Jahres leid aufgerückt, und mit dieſer 
Beförderung war auch eine Erhöhung ſeines Gehaltes verbun— 
den, ſo daß dieſer ſich nun auf 264 Gulden belief. Sein Leben 
hatte ſich ſehr freundlich geſtaltet; aus dem armen Unaben, der 
mit zehn Jahren verwaist und ohne hohe menſchliche Gönner 
daſtehend wenig Ausſicht auf eine glänzende Laufbahn haben 
konnte, war ein hoch angeſehener, weithin berühmter, in glück— 
lichen häuslichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen lebender 


Mann geworden. Vier Hinder, eine Tochter und drei Söhne, 
wuchſen zur Freude des Bachſchen Elternpaares daher. Be— 
gabte Schüler fanden ſich herzu und gediehen unter ſeiner 
Leitung zu tüchtigen Muſikern. Gelegenheit zu friſchem und 
fröhlichen Wirken gab ihm ſein Beruf ausreichend. Swiſchenein 
machte er auch zur Erholung und um mit kunſtverwandten 
Kreifen in Berührung zu kommen, Beſuchsreiſen, fo nach Halle, 
wo er ja Examen machte; nach Leipzig, wo er mit ſeinem 
Orgelſpiel und Aufführung einer ſeiner Cantaten im Gottes— 
dienſt ein neues Kirchenjahr eröffnen half; fo nach Caſſel, wo 
er, wie oben gemeldet, mit ſeinem Pedalſpiel einen Prinzen 
entzückte; ſo nach Dresden, wo ſich etwas noch Abſonderliche— 
res zutrug. 

In der Hofkapelle des prachtliebenden Hönigs Auguſt J. 
hatte Bach mehrere Bekannte, darunter vorne an den Concert— 
meiſter Jean Baptiſte Volumier, einen ſehr tüchtigen Muſiker. 
Es verſteht ſich, daß Bach hier wie an anderen Orten, wo er 
ſich aufhielt, in Muſikerkreiſen verkehrte, auch ſein Spiel auf 
Orgeln und Clavieren hören ließ und viel von ſich reden machte. 
Doch traf es ſich, daß er in jenen Tagen nicht die einzige her— 
vorragende muſikaliſche Größe war, die man in Dresden gaſtlich 
beherbergte. Ein vornehmer Franzoſe, Jean Louis Marchand, 
der in ſeinem Vaterland und über die Grenzen desſelben hinaus 
als Hönig unter den Tonkünſtlern gefeiert, als königlicher 
Hammermuſicus und Organiſt an der Hirde St. Benedicts zu 
Paris die Kunſtfreunde der franzöſiſchen Hauptſtadt mit ſeinem 
Klavier- und Orgelſpiel entzückt hatte, war bei ſeinem königlichen 


Herrn in Ungnade gefallen und hatte den Wanderſtab ergreifen 
müſſen. Der Hof zu Dresden war leider damals unter den 
deutſchen Höfen dem Pariſer Hof am ähnlichſten und ſcheint 
den eleganten, eitlen und genußſüchtigen franzöſiſchen Tonkünſt— 
ler angezogen zu haben. Wiederum fand auch der Hönig an 
dem feinen, gewandten ausländiſchen Künſtler Gefallen, und 
des Franzoſen Spiel und Auftreten trug ihm Geſchenke im 
Werth von hundert Dukaten ein; auch ſoll er gute Ausſichten 
auf eine feſte Anſtellung bei Hofe gehabt haben. Daß die 
Hofſchranzen, auch ein Theil der Muſiker von der Hofkapelle 
pflichtſchuldigſt ebenfalls von dem Franzoſen entzückt waren, 
läßt ſich ohne beſonderen Scharfſinn errathen. Daß auch unſer 
Bach viel von dem berühmten fremdländiſchen Kunſtgenoſſen 
hören mußte, läßt ſich ſchon aus ſeiner Bekanntſchaft mit 
Volumier und anderen Hofmuſikern ſchließen, und daß er die 
Gelegenheit, fo unter der Hand in einem Verſteck einmal dabei 
zu ſein und zuzuhören, wenn der fremde Muſicus ſich bei Hofe 
hören ließ, mit Freuden ergriff, als ſie ihm, vielleicht durch 
Dolumier, verſchafft wurde, ſieht dem Kiinftler und dem 
Deutſchen ähnlich. Vielleicht im Laufe der Unterhaltung, in 
welcher Bach ſeinen Freunden gegenüber das Gehörte beur— 
teilte, vielleicht ſchon vorher infolge vorgefallener Wortgefechte 
zwiſchen den an die beiden Nünſtler ſich knüpfenden beiden Par— 
teien, wurde nun an unſern Bach die Bitte gerichtet, er ſolle doch 
dem protzenhaften Gebahren des Franzoſen und dem Streit der 
Parteien ein Ende machen und Marchand zu einem muſika— 
liſchen Wettkampf herausfordern. Der Gedanke brach ſich 


in weiteren Ureiſen Bahn, und Bach gab endlich dem Drängen 
der Freunde und „einiger Großen des daſigen Hofs“, die für die 
ferneren Veranſtaltungen ſorgen wollten, nach: er ſchickte dem 
fremden Hünſtler ganz ritterlich eine höfliche Aufforderung zu 
einem Wettmuſiciren, wobei jeder die Aufgaben, die ihm der 
Andere ſtellen würde, ausführen ſollte. Marchand ging auf 
die Sache ein, und die Vorbereitungen auf das Turnier wurden 
getroffen: es wurden Hampfrichter erwählt; die prächtigen 
Säle eines vornehmen königlichen Miniſters wurden zum 
Hampfe offerirt und angenommen, ein Beweis, welches Auf— 
ſehen und Intereſſe dieſe allerdings ſeltene Affaire erregte. Sur 
feſtgeſetzten Stunde verſammelten ſich denn die Gäſte, eine 
glänzende Geſellſchaft von Herren und Damen aus den vor— 
nehmen Ureiſen der Reſidenz. Bach war da; die Schiedsrichter 
waren da; die Inſtrumente waren da; die Suhörerſchaft war 
da; nur der Franzoſe war noch nicht da. Man wartete eine 
Weile, aber er kam nicht. Die Gäſte wurden allgemach unge— 
duldig, und der Wirth ſchickte endlich in ſein Quartier, um nach— 
ſehen zu laſſen, was doch der Grund der peinlichen Verzögerung 
ſein möchte. Da kam es denn heraus, daß Monſieur Mar— 
hand ſchon in früher Morgenſtunde mit Extrapoſt aus Dresden. 
entwichen war. Somit blieb nun der deutſche Nünſtler allein 
auf dem Uampfplatz, nachdem fein Gegner einen geordneten 
Rückzug einer Niederlage vorgezogen hatte, und die verſammel— 
ten Gäſte wurden für den Wegfall des erwarteten Deutſch-fran— 
zöſiſchen Uriegs mit einem deutſchen Ohrenſchmaus entſchädigt, 
der bei der gehobenen Stimmung, in der fic) der Hiinftler 


befunden haben muß, gewiß in beſonders glänzenden Leiſtun— 
gen beſtand. Es läßt ſich denken, daß dieſes Ereignis den Ruf 
unſers Concertmeiſters noch erhöht und der deutſchen Clavier— 
kunſt die verdiente Achtung verſchafft hat, dan Bachs Ueberlegen— 
heit nicht von deutſchen Preisrichtern, ſondern von dem franzö— 
ſiſchen Hünſtler ſelber anerkannt worden war. 

Doch auch Bachs Thätigkeit in Weimar ging zu Ende. Zu 
ſeinen letzten Ceiſtungen daſelbſt gehörte die muſikaliſche Aus— 
ſchmückung des zweihundertjährigen Reformationsjubiläums. 
Noch ehe das neue Jahr anbrach, hatte Bach einen neuen Dienſt 
in neuer Umgebung angetreten. 
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% Achtes Kapitel. 


Fin begeiſterter Liebhaber der Tonkunſt war 
der damals vierundzwanzigjährige Fürſt 
5 Leopold von Anhalt-Cöthen, der im 
Jahre (715 ſeinem Vater in der Re- 
S55) gierung feines Fürſtentümchens gefolgt 
Se) war und nun in Cöthen Hof hielt, ſelber nach 
5 SS Herzensluſt Baß fang und auf verſchiedenen In— 
Des ſtrumenten muſicirte. Dieſer Fürſt war es, der 
S unſern Bach als Hapellmeijter und Director der 
: fürſtlichen Kammermufifen an ſeinen Hof gezogen 
hatte, und bei dem der große Orgelmeiſter und 
8 Cantatencomponiſt auf eine Seitlang faſt vergeſſen 

zu haben ſchien, was er auf dieſen Kunſtgebieten 
vermochte, und in ſtiller Surückgezogenheit, aus der er nur dann 
und wann durch eine Reife heraustrat, Jahre ſtillvergnügter 
Künſtlerthätigkeit ganz anderer Art verbrachte. Nicht unfrucht— 
bare Jahre waren es, die der Aufenthalt in Cöthen ausfüllte, 
ſondern eine lange Reihe Meiſterwerke von höchſtem Hunſtwerth 
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verdankte denſelben ihre Entſtehung, Werke, die vielleicht unter 
andersartigen Verhältniſſen nie entſtanden wären. Hier ver— 
faßte Bach ſeine Conzerte für Streich- und Blasinſtrumente mit 
Clavierbegleitung, die er für den Markgrafen Chriſtian Ludwig 
von Brandenburg ſchrieb. Aus der Cöthener Seit ſtammen 
die meiſten ſeiner Compoſitionen für das Klavier, Arbeiten der 
mannigfachſten Art, alle aufs kunſtvollſte gebaut und von ganz 
eigentümlicher Anmuth. Gerade dieſe Ulavierſachen haben 
in recht ausgeprägter Weiſe die Bachſche Art, die Göthe fein 
bezeichnet mit den Worten „Mir iſt es bei Bach, als ob ſich 
die ewige Harmonie mit ſich ſelbſt unterhielte“, jenes wunder— 
fam wogende und wirbelnde und aufwallende und in ſich ſelbſt 
zurückwogende Lebendigſein der Töne, dem man immer wieder 
mit Vergnügen ſich hingiebt. Dieſe Klavierſtücke und ein Theil 
ſeiner Orgelcompoſitionen ſind auch nie in dem Maße aus der 
muſikaliſchen Welt zurückgetreten wie viele ſeiner großen Ge— 
ſangwerke; an ihnen haben ſeither die bedeutendſten Muſiker 
Muſik gelernt; ſie haben einem Beethoven das Wort abgewon— 
nen: „Das iſt kein Bach, ſondern ein Meer.“ 

Um nur einige der bedeutendſten Krüchte Bachſcher Kunft 
dieſer Art aus jener Zeit namhaft zu machen, ſo entſtanden hier 
die berühmten 15 Inventionen und Sinfonieen, denen er den 
Titel gab: „Auffrichtige Anleitung, Wormit denen Liebha: 
bern des Claviers, beſonders aber denen Lehrbegierigen, eine 
deutliche Art gezeigt wird, nicht alleine mit 2 Stimmen reine 
ſpielen zu lernen, ſondern auch bey weiteren progressen mit 
dreyen obligaten Partien richtig und wohl zu verfahren, 
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anbey auch zugleich gute inventiones nicht alleine zu bekommen, 
ſondern auch ſelbige wohl durchzuführen, am allermeiſten aber 
eine cantable Art im Spielen zu erlangen und darneben einen 
ſtarken Vorſchmack von der Composition zu überkommen.“ Aus 
Cöthen ſtammt auch „Das wohltemperirte Clavier oder Praeludia 
und Fugen durch alle Tone und Semitonia ſo wohl tertiam 
majorem oder Ut Re Mi anlangend, als auch tertiam minorem oder 
Re Mi Fa betreffend. Sum Nutzen und Gebrauch der Lehrbe— 
gierigen Musicaliſchen Jugend als auch derer in dieſem Studio 
ſchon habil ſeyenden beſondern Seit Vertreib aufgeſetzet und 
verfertiget von Johann Sebastian Bach p. t. Hochfürſtl. Anhalt. 
Tötheniſchen Capell-Meiſtern und Directore derer Cammer— 
Musiquen. Anno 1722,"*) In Cöthen verfaßte er ferner 
Compositionen für Violine, für Violoncello, für Violine und 
Klavier, für Flöten, Sonaten und Suiten von überraſchender 
Mannigfaltigkeit und immer wieder überraſchender, vielfach 
ganz unvergleichlicher Schönheit. 

Auch das „Clavier-Büchlein von Wilhelm Friedemann 
Bach“ wurde in dieſen Jahren angelegt, durch welches wir eine 
Vorſtellung bekommen von der Methode des Bachſchen Muſik— 
unterrichts, die allerdings fleißige Schüler forderte, wie Bach 
ſelber geweſen war, aber auch zu ausgezeichneten Keſultaten 
führte, und wenngleich unter ſeinen Schülern kein zweiter Johann 
Sebaſtian Bach erſtanden iſt, ſo hat doch ſein Unterricht eine 
Reihe vorzüglicher Muſiker gebildet, unter denen fein Sohn 


*) Ein „zweiter Theil“ des Wohltemperirten Claviers ijt ſpäter in Leipzig 
entſtanden. 


Philipp Emanuel als einer der tüchtigſten, vielleicht der tüch— 
tigſte Klavierſpieler ſeiner Seit genannt werden darf. Hier 
tritt wieder das ſtete Beſtreben dieſes Meiſters, mit ſeiner Kunft 
anderen zu dienen, recht deutlich und in ſchönem Licht zu Tage. 
Unſer Bach iſt der einzige unter den deutſchen Muſikern erſten 
Ranges, der eine größere Anzahl Schüler um ſich geſchaart und 
mit hingebender, herablaſſender Lehrertreue zum Theil aus 
muſikaliſch unwiſſenden Kunſt. ABC-Schützen, denen er erſt den 
Gebrauch ihrer Finger beibringen mußte, herangebildet und 
emporgezogen hat auf achtunggebietende Höhen der Kunft, die 
er ſelber mit ſo großartig bahnbrechender Arbeit ausgeſtaltet 
hat. Wie er auch mit Tonwerken von höchſtem Kunſtwerth die 
„lehrbegierige muſikaliſche Jugend“ im Auge hatte, haben 
wir aus den Titeln zweier ſeiner Werke erſehen. Auf das 
Titelblatt ſeines „Orgelbüchleins“ ſchrieb er den Spruch: 

„Dem höchſten Gott allein zu Ehren, 

Dem Nächſten draus ſich zu belehren.“ 

Daß aber unſerm Uapellmeiſter über ſeiner lauſchigen 
Kammermufif der hohe Schwung kirchlicher Tonkunſt nicht 
abhanden kam, bezeugt die Cantate für den (7. Sonntag nach 
Trinitatis, „Wer ſich ſelbſt erhöhet, der foll erniedriget werden,“ 
ein Meiſterwerk von erhabener Pracht, das ſeinen früheren 
Ceiftungen auf dieſem Gebiet nicht nachſteht, ſondern fie in 
mehrfacher Beziehung übertrifft. 

Die Entſtehungszeit dieſer Cantate war für Bach eine Seit 
ſchmerzlicher Trauer um eine geliebte Todte. Im Jahre 1720 
begleitete Bach ſeinen Fürſten Ceopold nach Carlsbad, wohin 


ihn nebſt andern Gliedern der Hofkapelle der Fürſt auch zwei 
Jahre vorher mitgenommen hatte. In beſtem Wohlbefinden 
hatte er bei ſeiner Abreiſe Weib und Hinder zurückgelaſſen; in 
ein Trauerhaus kehrte er heim. Am 7. Juli hatte man fein 
Weib zur Grabesruh gebettet, und erſt bei ſeiner Heimkehr traf 
ihn wie ein Blitz aus heiterer höhe die Hunde von dem, was 
ihn und ſeine Hinder betroffen hatte. 

Es mag wohl ſein, daß dieſe ſchwere Heimſuchung, die 
einem ſo tief angelegten Gemüth wie Sebaſtian Bachs doppelt 
ſchmerzlich ſein mußte, und die ein frommes Herz, wie wir es 
bei ihm gefunden haben, Troſt und Labung ſuchen hieß da, wo 
kräftiger getröſtet wird, als in der Kunft der Töne, ihn feine 
damalige Stellung als eine ſolche empfinden ließ, der eine 
gewiſſe Leere eigen war, die ſich mit allen Inſtrumenten nicht 
ausfüllen ließ. Swar war ja ſeine Stellung ehrenvoll genug, 
und es wollte ihm ſpäter, wie er ſelbſt ſich in einem Briefe 
ausdrückt, „anfänglich gar nicht anſtändig ſeyn, aus einem 
Kapellmeiſter ein Cantor zu werden.“ Auch ſeine Beſoldung 
war eine verhältnismäßig ſehr anſtändige, indem ſich ſein Ge— 
halt auf 400 Thaler belief. Aber daß er von Amts wegen 
nur dem vergnüglichen, wein auch edlen, Seitvertreib eines 
nicht beſonders ernſt gerichteten Kleinfürſten zu leben hatte, an— 
ſtatt die Andacht der Gemeinde auf Flügeln des Geſanges mit 
Saitenſpiel und Orgelton emporzuheben, Worte des ewigen 
Lebens ſüß und gewaltig zu den Ohren und Herzen der Menge 
dringen zu laſſen und den Kindern Gottes an den Waſſern zu 
Babel im Erdenjammerthal einen Vorſchmack zu geben von 


den Liedern im höheren Chor und dem Raufchen der Harfen 
in den Händen der Vollendeten vor Gottes Angeſicht — das 
mag ihm jetzt deutlicher zum Bewußtſein gekommen ſein. 
Damit ſtimmt wenigſtens der Umſtand, daß, als er im Spat: 
herbjt ſeines Crauerjahres 1720 bei einem Beſuch in hamburg 
erfuhr, daß hier die Stelle des Organiſten an der Jakobi-Virche, 
an der zudem der Liederdichter Erdmann Neumeiſter Paſtor 
war, vacant fet, er ſich neben ſieben anderen Candidaten als Be— 
werber um dieſen Poſten ſtellte. Daß er, der ſeine Mitbewer— 
ber wie ein Thurm die Hausdächer umher überragte, und 
deſſen Bewerbung wohl an dem Hauptpaſtor Ueumeiſter einen 
eifrigen Befürworter fand, dennoch bei der Wahl übergangen 
wurde, kam daher, daß der Kirchenrath von St. Jakobi in der 
handelsbefliſſenen Stadt hamburg auch die Organiften weniger - 
nach klingendem Spiel als nach klingender Münze tapirte. 
Swar hatte man bei den Verhandlungen über dies Geſchäft 
ausgeſprochen, daß „viele Urſachen befunden, den Verkauf 
eines Organiſtendienſtes nicht einzuführen, weil es zum Gottes— 
dienſt mitgehörete; es ſollte alſo die Wahl frei ſein und die 
Capacität des Subjecti mehr als das Geld conſideriret werden.“ 
Aber man hatte doch die Augen nicht von den Geldſäcken abge— 
wendet, und es war anheimgegeben worden, „wenn nach ge- 
ſchehener Wahl der Erwählte aus freiem Willen eine Erkennt— 
lichkeit erzeigen wollte, könnte ſolche der Hirche zum beſten an— 
genommen werden.“ Damit war aber alles entſchieden; denn 
wollte man ein „Subject“ haben, das dem Drange ſeiner Dank— 
barkeit in gewünſchter Weiſe Ausdruck zu verleihen im Stande 


wäre, fo durfte man einen unbemittelten Mann wie Bach nicht 
wählen. Empört über eine ſolche Geſinnung hatte Neumeiſter, 
der auch zum Vorſtand gehörte, die Sitzung verlaſſen. Aber die 
thalermuſikaliſchen Herren Vorſteher ließen ſich dadurch nicht 
beirren: ſie wählten zum Organiſten einen Mann, von deſſen 
muſikaliſchen Leiſtungen zwar die Geſchichte ſchweigt, den aber 
die ſchöne Tugend der Dankbarkeit, die man in Hamburg ſo 
zu ſchätzen wußte, in ſo hohem Maße zierte, daß er am 6. 
Januar „verſprochene viertaufend Mark in Courant“ in die 
Hirchenkaſſe zu St. Jakobi fließen ließ. Es gab freilich auch 
Leute in Hamburg, die ſich über ſolchen Schacher nicht wenig 
ärgerten, und zu dieſen gehörte nicht nur der Hauptpaftor Neu— 
meiſter, ſondern der als Muſiker und Muſtkſchriftſteller 
berühmte Hamburger Tonkünſtler Mattheſon, der zwar als 
ein ausnehmend eitler Kunjtgenoffe Bachs deſſen Lob nicht 
gerne ſang, der aber ein ſolches Verfahren doch als einen 
ſchnöden Fußtritt für ſeine Kunſt empfand und in einer etliche 
Jahre ſpäter veröffentlichten Schrift mit folgenden Worten an 
den Pranger ſtellte: 

„Ich erinnere mich, und es wird ſichs noch wohl eine ganze 
zahlreiche Gemeinde erinnern, daß vor einigen Jahren ein ge— 
wiſſer großer Virtuoſe, der ſeitdem nach Verdienſt zu einem an— 
ſehnlichen Cantorat befördert worden, ſich in einer nicht kleinen 
Stadt zum Organiſten angab, auf den meiſten und ſchönſten 
Werken tapfer hören ließ und eines jeden Bewunderung ſeiner 
Fertigkeit halber an ſich zog; es meldete ſich aber auch zugleich 
nebſt andern untüchtigen Geſellen eines wohlhabenden Hand— 


werfsmannes Sohn an, der beſſer mit Thalern als mit Fingern 
präludiren konnte, und demſelben fiel der Dienſt zu, wie man 
leicht errathen kann, unangeſehen ſich faſt jedermann darüber 
ärgerte. Es war eben um die Weihnachtszeit, und der beredte 
Hauptprediger, welcher gar nicht in den ſimoniſchen Rath ge— 
willigt hatte, legte das Evangelium von der Engelmuſik bei 
der Geburt Chriſti aufs herrlichſte aus, wobei ihm denn natür— 
licher Weiſe der jüngſte Vorfall wegen des abgewieſenen Künſt— 
lers eine Gelegenheit an die Hand gab, ſeine Gedanken zu 
entdecken und den Vortrag ungefähr mit dieſem merkwürdigen 
epiphonemate zu ſchließen: Er glaubte ganz gewiß, wenn auch 
einer von den bethlehemitiſchen Engeln vom Himmel käme, der 
göttlich ſpielte, und wollte Organiſt zu St. Jacobi werden, hätte 
aber kein Geld, ſo möchte er nur wieder davon fliegen.“ 

Die hier beſchriebene SZurückſetzung konnte übrigens unferm 
Bach kaum als eine Uränkung feiner Hiinftlerebre erſcheinen 
nach der allerhöchſten Anerkennung, die er bei ſeinem Aufent— 
halt in hamburg erfahren hatte, und die das Geſchäft der 
mehrerwähnten Virchenvorſteher gerade in den Augen verſtän— 
diger Hamburger Bürger als um ſo ärgerlicher erſcheinen 
laſſen mußte. Es lebte nämlich noch in jener Stadt nunmehr 
faſt hundertjährig als erſte muſikaliſche Größe hoch geachtet 
der greiſe Reinken, den zu hören einſt der jugendliche Lünebur— 
ger Chorſchüler Bach nach Hamburg gewallfahrtet war. Als 
nun Bach in der Katharinenkirche vor einer ausgeſuchten vor— 
nehmen Geſellſchaft ſein Orgelſpiel hören ließ und eben eine 
meifterhafte Improviſation über den Choral „An Waſſerflüſſen 
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Babylon” ausgeführt hatte, trat aus der Menge der bewun— 
dernden Fuhörer der Vünſtlergreis auf den Orgelſpieler zu, 
drückte ihm warm die Hand und ſprach: „Ich dachte, dieſe 
Hunſt ware geftorben, ich ſehe aber, daß fie in Ihnen noch lebt.“ 
Dann bat er Bach zu ſich zu Gaſte und behandelte ihn mit aus— 
gezeichneter Aufmerkſamkeit. 
$ 

Am 3. December des Jahres 1721 führte Meiſter Bach in 
der jüngſten Tochter des Trompeters Johann Caspar Wülken, 
der einundzwanzigjährigen Anna Magdalena Wülken, wieder 
eine Frau Meiſterin in ſein Haus. Sie wurde nicht nur dem 
Famlienvater Bach, dem fie fein ganzes übriges Leben hindurch 
als treue Hausfrau und verſtändige Familienmutter im Haus— 
weſen zur Seite ſtand, ſondern auch dem Tonkünſtler Bach, an 
deſſen Arbeiten fie auch thätigen Antheil nahm, eine treffliche Ge— 
hilfin. In den Hausconcerten, die in Bachs Familie üblich 
wurden, und zu denen auch Freunde und Bekannte zugezogen 
wurden, fand thre ſchöne wohlgeſchulte Sopranſtimme dankbare 
Verwendung, und wie ſehr Bach auf ihre Mitwirkung bedacht 
war, bezeugt der Umſtand, daß er Arien in eine für ſie be— 
quemere Tonart umgeſetzt oder auch Tonſtücke eigens für ſie 
componirt hat. Auch im Clavierſpiel und im Generalbaß ließ 
ſie ſich von ihrem Gemahl unterrichten, und in der königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet ſich noch das „Clavier-Büchlein 
von Anng Magdalena Bachin, Anno 1722,“ das dieſem Titel 
zufolge bald nach der Hochzeit angelegt worden iſt, und in das 
beide Sheleute eigenhändig eingetragen haben, was es birgt. 


Ueberhaupt hat Anna Magdalena ihrem Eheherrn einen 
großen Theil der zeitraubenden Arbeit des Notenſchreibens mit 
geſchickter hand abgenommen. Ein trauliches Familienglück 
hat Bach an der Seite dieſes Weibes in achtund zwanzigjähriger 
Ehe genießen dürfen. 

Acht Tage nach Bachs Vermählung mit Anng Magdalena 
fand noch eine Hochzeit ſtatt, die auf Bachs ferneren Lebens— 
gang einen bedeutenden Einfluß üben ſollte. Sein kunſtſinniger 
Brotherr Fürſt Leopold verheiratete ſich nämlich mit der 
Drinzeſſin Friederike Henriette von Anhalt- Bernburg. Wäh— 
rend aber durch Bachs Heirat die Muſik in ſeinem Hauſe eine 
mit feinem Verſtändnis begabte hingebende Pflegerin gewon— 
nen hatte, war dem Fürſten bei ſeiner Wahl der Sinn für die 
Kunſt der Töne offenbar nicht maßgebend geweſen, und der 
Einfluß der neuen Landesfiirftin, der im umgekehrten Fall 
Gefang und Saitenſpiel in den Sälen des Fürſtenſchloſſes zu 
noch höherem Schwung hätte reizen und ſo einen neuen Früh— 
ling für die Hofmuſik hätte hereinführen können, ſcheint im 
Gegentheil die bisher munter einherwallenden Töne mit win— 
terlicher Eisdecke überzogen zu haben, wie denn auch, als die 
Fürſtin ſchon am 4. April 1725 geftorben war, bei ihrem 
Leichenbegängnis eine muſikaliſche Aufführung nicht ſtattge— 
funden hat. Unter ſolchen Umſtänden mußte ſich Bach in 
Cöthen thätſächlich als überflüſſig vorkommen. Sugleich aber 
mußte ihm der eingetretene Umſchwung empfindlich klar 
machen, daß, da er in den jüngſt verfloſſenen Jahren in der 
That von Berufswegen nur dem Vergnügen eines einzelnen 


Menſchen gedient hatte, ſeine Thätigkeit, fobald die Neigungen 
dieſes Mannes von der Richtung, der er ſeine Anſtellung ver— 
dankte, abgelenkt wurden, eigentlich gegenſtandslos werden 
mußte. Sugleich lag es ihm jetzt nahe zu überlegen, ob 
er überhaupt als HKammermufifer wirklich an ſeinem 
Platze ſei. f > 

So lefen wir denn in einem ſpäteren Briefe unferes Bach: 

„Es mußte ſich aber fügen, daß erwehnter Serenissimus ſich 
mit einer Berenburgiſchen Princeſſin vermählete, da es dann 
das Anſehen gewinnen wolte, als ob die musicaliſche Inclination 
bey geſagtem Fürſten in etwas laulicht werden wolte, zu mahle 
da die neue Fürſtin ſchiene eine amusa zu ſeyn; ſo fügte es 
Gott, daß zu hieſigem Directore Musices und Cantore an der 
Thomas Schule vociret wurde.“ 
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SL ee 5 Neuntes Kapitel. 


Leipzig war die Thomas -Schule die älteſte 

und berühmteſte. Sie war ſchon im Jahre 

Ag 1225 gegründet und hatte ſchon als Klo- 
ſterſchule der Auguſtinermönche ein 

; Alumneum gehabt, in welchem eine 
Schaar geſangstüchtiger Unaben, die im Gottes 
dienſt verwendet wurden, ihren Unterhalt fanden. 
Nachdem dann im Jahre 1543 die Schule mit dem 

dazu gehörigen Stift als ſtädtiſches Eigentum er— 
worben und damit unter lutheriſche Leitung geſtellt 
worden war, hatte man die Schule beträchtlich 
erweitert. Aus vier Ulaſſen waren ſieben gewor— 

den. Auch die Sahl der Freiſtellen im Alumnat 
hatte ſich durch'neue Stiftungen vermehrt. Den Sweck dieſer 
Anſtalt hatte man beibehalten: in vier Kirchen der Stadt hat— 
ten die Thomasſchüler regelmäßig als Sänger und Muſiker zu 
wirken, und ſomit ſtand der Cantor der Thomasſchule von 


Amtswegen in enger Beziehung zu den öffentlichen Gottesdien— 
ften der Stadt, obſchon er, wie wir ſehen werden, nur in 
zweien der ſtädtiſchen Kirchen die Muſik perſönlich zu leiten 
hatte. 

Vier Kirchen waren es, wie geſagt, die für die regelmäßige 
Bedienung mit kirchlicher Muſik in Betracht kamen, die Tho— 
maskirche, die Nicolaikirche, die fog. Neue Kirche und die Pe— 
terskirche. Demgemäß waren die Alumnen der Thomasſchule 
in vier Chöre getheilt, von denen jeder einen Vormann aus der 
Schülerſchaft, einen ſogenannten Chorpräfecten, hatte, der, wo 
der Cantor nicht zugegen fein konnte, die Leitung des Chors zu 
übernehmen hatte. Den vierten Chor bildeten die Anfänger 
und die Schwachen; er hatte den Dienſt in der Peterskirche, wo 
nur Choräle geſungen wurden, und hatte an den hohen Feſten 
auch in der Johanniskirche zu ſingen. Der dritte Chor war der 
Neuen Kirche zugetheilt und fang unter der Leitung eines Chor— 
präfecten Motetten und Choräle, während die Leitung der In— 
ſtrumentalmuſik dem Organiſten zukam; der Thomascantor 
hatte für dieſe Kirche nur die Kirchenlieder und wohl auch die 
Motteten auszuſuchen. In den beiden Hauptkirchen aber, der 
Thomaskirche und der Nicolaikirche, wurden Cantaten und 
Motteten mit Inſtrumentalmuſik aufgeführt, und hier wirkte 
der erſte und der zweite Chor, der erſte unter perſönlicher Leitung 
ſeines Präfecten. Die Cantaten ſang der erſte Chor an den 
gewöhnlichen Sonntagen immer abwechſelnd in einer der beiden 
Kirchen. An den beiden erſten Feſttagen zu Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten, ferner zu Neujahr, Epiphanien, Him— 


melfahrt, Trinitatis und Mariä Verkündigung wurde in beiden 
Hirchen vormittags und nachmittags große Muſik aufgeführt, 
und zwar in der Weiſe, daß der erſte Chor ſeine Cantate vor— 
mittags in der einen, nachmittags in der andern Hirde vortrug 
und die beiden Chöre einander ablösten. 

Damit ſind aber die kirchlich-gottesdienſtlichen Obliegen— 
heiten des Cantors von St. Thomas noch nicht alle aufgezählt. 
Bei Leichenbegängniſſen und Trauungen wurden mufifalifche 
Aufführungen verlangt; für dieſelben mußte der Cantor nicht 
nur beſtimmen, was geſungen werden ſollte, ſondern es wurde 
der Regel nach auch erwartet, daß er ſelber bei der Feierlichkeit 
zugegen ſei und die Muſik leite. 

Organiſtendienſt hatte der Thomascantor von Amtswegen 
nicht zu verſehen; doch ftanden, da er für die beiden Hauptkir— 
chen Muſikdirector war, die Organiſten, ſowie die Stadtmuſiker, 
welche bei den Hirchenmuſiken thätig ſein mußten, unter ſeiner 
Aufſicht. 

Doch der Cantor der Thomasſchule war nicht etwa nur 
Sangmeiſter der Alumnenchöre, ſondern er war ordentlicher 
Lehrer des Gymnaſiums und nahm im Lehrercollegium den 
dritten Rang ein. Er hatte außer dem Geſangunterricht in den 
vier oberen Hlaffen, der ſeine Arbeit war, auch wiſſenſchaftlichen 
Unterricht zu ertheilen, nämlich wöchentlich fünf lateiniſche 
Stunden in Tertia und Quarta, wo die Colloquia Corderii gele— 
fen, Grammatik getrieben, der Lateiniſche Katechismus Luthers 
erklärt und ſchriftliche Arbeiten gemacht wurden. Dazu kam 
die Inſpection der Alumnen, die ja in der Anſtalt wohnten; 


diefelbe mußten die vier oberen Lehrer abwechſelnd je eine 
Woche verſehen, während welcher Seit der betreffende Lehrer 
als Haus vater bei den Schülern zu wohnen hatte, eine Aufgabe, 
die bei dem damaligen Stand der Schule ſehr wenig erquicklich 
war. 

Die Thomasſchule war nämlich in jener Seit in kläglicher 
Verfaſſung. Unter den Lehrern herrſchten Sonderintereſſen und 
Eiferſüchteleien, unter den Schülern Roheit, Liederlichkeit und 
Unreinlichkeit, zeitweilig auch die Krätze oder andere Ausſchläge, 
und während allerdings zu den Freiſtellen des Alumnats Schü— 
ler von weither ſich drängten, ſo daß die vier Oberklaſſen, denen 
die Alumnen angehörten, wohl gefüllt waren, geriethen die 
Unterklaſſen ſehr in Abfall, und der böſe Leumund der Schule 
hielt beſonders Schüler aus beſſeren Familien mehr und mehr 
von ihren Schulbänken fern, bis ſogar der Vorſchlag laut 
wurde, die Unterklaſſen ganz eingehen zu laſſen. Zur Verwil- 
derung der Chorſchüler trug noch das übliche Singen und 
Mitjubiliren bei Hochzeitsſchmäuſen und anderen Feſtlichkeiten 
und das Umherſingen vor den Hausthiiren bei. Nicht nur 
plärrten ſich die halberwachſenen Geſellen in der freien Luft, 
dazu meiſt bei kalter Jahreszeit, die hälſe heiſer, ſo daß viele 
ihre Stimmen auf immer verdarben, ſondern es bot ſich dabei 
auch mancherlei Verführung zu einem lockeren Leben, und das 
Geld, welches dabei abfiel, fand vielfach den Weg in Kneipen 
und an andere Orter, wo Schülergeld nicht hinkommen ſoll. 

Es läßt ſich leicht denken, daß an dieſen Mißſtänden be— 
ſonders der Cantor ſchwer zu tragen hatte. Was ließ ſich mit 
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einer ſolchen aus ſchlechtem Material rekrutirten und nachträg— 
lich durch die erwähnten nachtheiligen Einflüſſe noch verſchlim— 
merten Bande groß leiſten? In früheren Seiten war es den 
Cantoren noch gelungen, aus der Studentenſchaft beſſere Uräfte, 
beſonders Jünglinge, die früher Thomasſchüler geweſen waren 
und nach ihrem Eintritt in die Univerſität theils aus Dankbar— 
keit gegen den früheren Lehrer, theils aus Liebe zur Muſik ihre 
Mitwirkung nicht verfagten, für den Kirchenchor zu gewinnen. 
Als aber ein mufiffundiger Leipziger Studioſus, Georg Philipp 
Telemann, einen Muſikverein unter den Studenten gründete 
und als Organiſt an der Neuen Hirde dieſen Studentenchor zu 
großartigen Muſikaufführungen in jener Hirche verwendete, 
die von der Bürgerſchaft hoch bewundert wurden, ging dem 
Thomanerchor auch die bislang gewährte Hilfe ſeitens der Stu— 
denten verloren, beſonders da es auch in den Singſtunden des 
Muſikvereins, die in einem Uaffeehauſe zweimal wöchentlich ab- 
gehalten wurden, gar vergnüglich herzugehen pflegte. Und als 
nun zu anderen Kranfheiten, die unter den Thomasſchülern 
auftraten, auch noch das Opernfieber kam und immer wieder 
die tüchtigeren Uräfte, nachdem der Cantor ſich redlich mit 
ihnen geplagt und fie mit Mühe aus dem Gröbſten gebracht 
hatte, davonliefen, um mit einer Operntruppe umherziehend 
auf den Bühnen zu glänzen, auch wohl zur Meßzeit in Leipzig 
ſich hören ließen und früheren Uameraden, die noch in den 
Feſſeln der Schulordnung ſchmachteten, die Möpfe verdrehten, 


erreichte die Jämmerlichkeit des Thomaschors einen ſolchen 


Grad, daß ſich der Cantor ſchämen mußte, fo oft ihn ſeine 


Amtspflicht nöthigte, fic) mit ſeinen Schülern öffentlich hören 
zu laſſen. Der tüchtige Cantor Kuhnau, der bis zum Jahre 
1722 an der Thomasſchule wirkte, führte über dieſe Mißſtände 
wiederholt bittere Ulage beim Rath. In einer Eingabe vom 
J. Sept. 1710 hieß es: 

„. . Die meiſten Schüler (von den neu ankommenden und 
dem Choro recommendirten Studenten wil man nichts ſagen) 
fobald fie in der Music bey des Cantoris ſaurer Mühe habitum er- 
langet und nüze ſeyn können, ſehnen ſich gleich nach der Geſell— 
ſchaft der Operisten, thun dahero nicht viel Gutes, ſuchen vor 
der Seit ihre Dimmission, öffters mit Unbeſcheidenheit und 
Troze, lauffen auch im Falle der Verweigerung gar davon. 
.̃ . . Die andern aber, welche mit Frieden dimittiret werden, 
nachdem man ihnen zwar durch die Finger ſehen müßen, machen 
es nicht viel beſſer. Denn, an ſtatt daß ſie zur Danckbarkeit vor 
die große auf fie gewandte Mühe dem Choro Musico fernere 
Dienſte leiſten ſollten, ſo gerathen ſie gleichfalls bald unter die 
Operisten. Und wie es freylich luſtiger angehet, wo man Operen 
ſpielet, in öffentlichen Caffée Haufern auch zu der Seit, da die 
Music verbothen ijt, und des Nachts auf den Gaßen, oder ſon— 
ſten immer in fröhlichen Compagnien musiciret, als wo derglei— 
chen nicht geſchehen kan; alſo ſo leiſten ſie auch folgentlich 
lieber ein ander ihres gleichen in der Neuen Virchen Geſell— 
ſchafft, alß daß ſie unter denen Stadt Pfeiffern und Schülern 
ſtehen.“ Weiter unten klagt er, daß er „ſich allezeit mit neuen 
Incipienten und denen auff den Gaßen ſich heifer ſchreyenden, 
im übrigen franc und kräzigten Schülern nebenſt einigen unter 


denen Stadt Musicis und Gefellen nicht gar zu geſchickten Sub- 
jectis, ſonderlich in Feyer Tagen und Meßzeiten, da frembde 
Leute und vornehme Herren in der Haupt Kirchen etwas gutes 
zu hören gedencken, behelfen muß.“ — 

Was aber der Mann beim Rath für Gehör fand, iſt wie— 
derum aus den Acten erſichtlich. Sehn Jahre ſpäter nämlich, 
im Jahre 1720, ſang der alte Cantor vor ſeinen „Hochedlen 
Herren Patronen“ noch ganz dasſelbe Lied in ganz derſelben 
Tonart. In ſeiner Eingabe hieß es u. A. „Die weil auch ſon— 
derlich in Feſttagen unſerm Choro durch die bißherige Music in 
der Neuen Hirde die meiſten Studiosi entzogen worden, welche 
doch aus vielen Urſachen, fürnehmlich, weil faſt die meiſten aus 
der Thomas Schule, und meiner Information kommen, zur 
Danckbarkeit uns helffen ſolten, es freylich lieber mit der luſti— 
gen Music in der Opera und denen Caftse Häuſern, alß mit un— 
ſerm Choro halten werden, und daher, obgleich auch noch unter— 
ſchiedene bey uns bleiben, dennoch auff beyden Cheeren die Music 
an ein und anderer Perſon, welche ſich zu Execution eines Stü— 
ckes in specie wohl ſchicket, Mangel leyden muß: 

„Die weil ferner das Orgel Werck in der Neuen Hirde 
bißher, ſo zu reden, in die Rappufe herumbgegangen, in dem der 
Director entweder nicht ſelbſt ſpielen können, oder, wenn er ja 
was gekont, dennoch, wie die Operisten pflegen, bald zu dieſer, 
bald zu jener Luft verreiſet geweſen, und dahero immer andere 
ungewaſchene Hände darüber gerathen, welche, wenn fie dem 
entſtandenen Heulen oder anderen durch die Veränderung des 
Wetters verurſachten Sufällen abhelffen wollen, dasſelbe immer 
mehr verderbet; 


„So wäre es beffer, wenn das Werck einem gewiſſen 
und beſtändigen Organiſten, und die Direction der Music zu— 
gleich unſerm Choo mit übergeben würde. Auff ſolche 
Art würde das wilde Opern Weſen verhütet und eine devote 
Kirchen Music, welche ihre beſondere Hunt, und Anmuth haben 
muß, eingeführet.“ 

Doch die Lage der Dinge war unverändert, als die Cantor— 
ſtelle an der Thomasſchule durch KHuhnaus Tod 1722 vacant 
wurde. 

Man könnte verſucht ſein zu meinen, es werde ſich ſchwer 
jemand gefunden haben, der bei genauer Kenntnis der Verhält— 
niſſe Verlangen gehegt hätte, das Amt, welches nun der Neu— 
beſetzung harrte, zu übernehmen. Und doch waren die ſechs 
Bewerber, die ſich ſchon einen Monat nach Muhnaus Abſchei— 
den gemeldet hatten, der Mehrzahl nach Leute, die ſehr genau 
wiſſen mußten, was es mit dem Cantorat zu Leipzig auf ſich 
hatte. Unter ihnen war Telemann, der einſt den Studentenchor 
ſo in Schwung gebracht hatte und nun als weitberühmter 
Muſicus ſeit 1721 Muſikdirector am Theater zu hamburg war, 
derjenige, welcher dem Rath am meiſten zuſagte, und nachdem 
er ſeine Probe abgelegt hatte, wurde ihm die Stelle zugeſprochen. 
Su des Rathes nicht geringer Ueberraſchung kam aber anſtatt 
eines dankbaren Annahmeſchreibens eine Ablehnung von 
Telemann aus Hamburg. 

Der Sweite, den der Rath erfor, der Darmſtädter Hapell- 
meiſter Graupner, war ebenfalls nicht fremd in Leipzig; er 
war neun Jahre auf der Thomasſchule geweſen und hatte bei 


Kuhnau Privatunterricht genoſſen. Doch wieder waren die 
Unterhandlungen vergebens: Der Landgraf wollte von der 
Ausführung des Planes nichts wiſſen, und Graupner blieb bis 
an fein Lebensende, das erſt 1760 eintrat, in Darmſtadt. 

Der Dritte, auf den die Wahl in Leipzig fiel, war Jo— 
hann Sebaſtian Bach, und dieſer wurde Kubnaus Nach— 
folger im Cantorat der Thomasſchule. 

Bach war nicht unter den erſten Bewerbern um die Stelle 
geweſen. Lag doch bei ihm nichts vor, das ihn genöthigt hätte, 
einen anderen Wirkungskreis zu ſuchen. Aus ſeinem Umgang 
mit Kubnau und ſeiner Bekanntſchaft in Leipzig konnte er wohl 
wiſſen, daß er, wenn er dies Cantoramt annahm, für ſein be— 
hagliches Stilleben mancherlei Plackereien und ſonſtige Wider— 
wärtigkeiten eintauſchte. Der Schritt vom Hapellmeifter zum 
Cantor galt auch nicht als eine Beförderung für einen Muſicus, 
wurde auch, wie wir oben vernommen haben, von Bach nicht 
als ſolche angeſehen. Doch was wir über die Cöthener Der: 
hältniſſe, wie fie ſich neuerdings geſtaltet hatten, erfahren ha- 
ben, läßt es uns wenigſtens erklärlich erſcheinen, wenn Bach 
ſich den Leipzigern zur Verfügung ſtellte. Und hatte doch das 
Cantoramt der Thomasſchule auch manches für ſich, und zwar 
gerade für einen Mann von Bachs Beanlagung. Leipzig war 
eine der größeren deutſchen Städte; es entfaltete ſich dort ein 
reges geiſtiges und kirchliches Leben, und wenn auch gerade 
die Tonkunſt ſich beſonders eifriger Pflege bisher dort nicht er— 
freut hatte, ſo konnte ein Meiſter wie Bach doch hoffen, etwas 
zuwege bringen zu können, das einem Kuhnau nicht hatte 


gelingen wollen. Dazu war das Cantorat an der Chomas- 
ſchule gewiß ein unter Muſikern nicht gering geſchätzter Poſten; 
wies doch die Liſte der Thomascantoren von Hubnau rück— 
warts durch ein volles Jahrhundert und darüber eine Reihe 
glänzender Namen auf. Auch die Beſoldung konnte als vorzüg— 
lich gelten; denn die Einkünfte der Stelle beliefen ſich bei freier 
Amtswohnung auf ohngefähr 700 Thaler. „Ohngefähr;“ denn 
die Einnahmen des Cantors beſtanden größtentheils in Schul— 
und Accidenzgeldern, und beide waren in verſchiedenen Jahren 
ſelbſtverſtändlich verſchieden. Endlich hatte eine Stellung in 
Leipzig für Bach, der für eine Anzahl heranwachſender Söhne 
zu ſorgen hatte, den Vortheil, daß hier für Gymnaſial- und 
niverſitätsſtudien die gewünſchte Gelegenheit geboten war, 
wie denn Vater Bach ſchon nach kaum halbjährigem Aufent— 
halt in Leipzig kurz voc Weihnachten, alſo wohl, um damit ein 
Weihnachtsgeſchenk zu machen, ſeinen damals dreizehnjährigen 
Sohn Friedemann bei der Univerſität einſchreiben ließ und 
ihm damit den Eintritt in die academiſche Bürgerſchaft, der 
doch erſt fünf Jahre ſpäter erfolgte, zum Siel ſteckte. Daß der 
zuletzt genannte Umſtand in der That dazu beitrug, die Stelle 
in Bachs Augen begehrenswerth erſcheinen zu laſſen, ſpricht er 
ſelber in dem mehrfach erwähnten Briefe aus mit den Wor— 
ten: „Jedoch wurde mir dieſe Station dermaßen favorable be— 
ſchrieben, daß endlich, zumahle da meine Söhne denen Studiis 
zu incliniren ſchienen, es in des Höchſten Nahmen wagete und 
mich nacher Leipzig begabe, meine Probe ablegete und ſo dann 
die Mutation vornahme.“ 


Die hier erwähnte Probe fand am 7. Februar, dem Sonn— 
tage Eſtomihi, 1725, ſtatt; Bach brachte dabei ſeine Cantate 
„Jeſus nahm zu ſich die Swölfe“ zur Aufführung. Voch 
waren die Verhandlungen mit Graupner nicht abgebrochen, 
und erſt am 22. April kam es zur Wahl. In der Rathsſitzung 
wurde, wie das vorhandene Protokoll erſehen läßt, von meh— 
reren Seiten betont, daß Bach imſtande und willens ſei, auch 
den in der Schulordnung dem Cantor zugetheilten lateiniſchen 
Untericht zu übernehmen. Der Bürgermeiſter Lange hob noch 
beſonders hervor, „es wäre nöthig auf einen berühmten Mann 
bedacht zu ſeyn, damit die Herren Studiosi animiret werden 
möchten.“ Sur Entgegennahme des Wahlreſultats ſtellte ſich 
Bach wieder in Leipzig ein. Das Protokoll über dieſen Vor— 
gang berichtet: 

„Den 5. May 1725. 

„Erſchiene Hr. Johann Sebaſtian Bach, bisheriger Capell— 
meiſter an dem Hochfürſtl. Anhalt-Cöthiſchen Hofe, in der 
Kathsſtube, und nachdem Er ſich hinter die Stühle geſtellet, 
proponirte Dominus Consul Regens D. Lange, daß ſich zum 
Cantorn Dienſte bey der Schule zu S. Thomae zwar unterſchiedene 
gemeldet: weil Er aber vor den capableſten darzu erachtet 
worden, So hätte man Ihn einhellig erwehlet und ſolte Er 
von dem hieſigen Herrn Superintendenten praesentiret, auch 
Iphme dasjenige gereichet werden, was der verſtorbene Hr. 
AKuhnau gehabt. 

„Ille. Danckte gehorfamft; daß man auf ihn Reflexion 
machen wollen, und verſpräche alle Treu und Fleiß.“ 


N 

Ehe jedoch der durch den Rath erwählte neue Cantor ſein 
Amt antreten konnte, mußte er auch durch das Conſiſtorium 
„confirmirt,“ d. i, als ein auch in Lehre und Bekenntnis geſun— 
der und vertrauenswürdiger Mann anerkannt werden. Dazu 
war noch eine vorſchriftsmäßige Prüfung erforderlich, und der 
von dem Examinator Dr. Schmidt und dem Superintendenten 
Dr. Salomon Deyling unterzeichnete Bericht über den Ausfall 
dieſer Prüfung bezeugt: 

„Herr Joh. Sebaſtian Bach hat die von mir geſtellten 
Fragen alſo beantwortet, daß ich achte, derſelbe möge zum 
Cantoramt zugelaſſen werden.“ 

Darauf hin erfolgte am 15. Mai die Beſtätigung durch das 
Conſiſtorium; Bach mußte einen Eid leiſten und die Concor— 
dienformel unterſchreiben. 

Ueber die feierliche Sinführung des neuen Thomascan— 
tors liegt ebenfalls ein ausführlicher amtlicher Bericht in den 
Rathsacten vor, da heitzt es: 

„Den J. Junij 1725. 

Hat E. E. Hochw. Kath dieſer Stadt den neuen Cantorem 
Hrn. Joh. Sebaftian Bachen in der Thomas Schule gewöhn— 
licher maßen vorſtellen und introduciren laßen, auch zu dem 
Ende Herrn Baumeiſter Gottfried Conrad Lehmannen, als 
Vorſtehern jetzt gemeldeter Schule, und mich, den Ober-Stadt— 
ſchreiber, dahin abordnet, allwo wir unten von dem Herrn 
Rectore M. Ernesti exipiret und in das obere Auditorium geführet 
wurden, in welchem der Pastor bey der Thomas-Hirche Herr Lic. 
Weiß ſich bereits befand und uns meldete, wie der Herr Super- 


intendent D. Deyling mit Ueberfchidung der an ihn diesfals 
ergangenen Consistoral- Verordnung Ihm ſeine Vices aufgetra— 
gen; es verſamleten ſich hierauf in ſolchem Simmer die ſämt— 
lichen Schul Collegen und ließen wir uns ſämtlich auf die 
dahin geſetzten Stühle nieder, alſo daß oben Herr Lic. Weiß, 
neben ihm Herr Baumeiſter Lehmann und ich, uns gegen tiber 
aber gedachte Herren Schul Collegen der Reihe nach ſaßen, die 
Schüler musicirten vor der Thüre ein Stück und traten nach 
deſſen Endigung ſämtlich in das Auditorium, ich that hierauf, 
den Antrag folgendermaßen: Wie es dem Allerhöchſten gefal— 
len, den zu dieſer Schule verordnet geweſenen Collegen und 
Cantorem, Hrn. Johann Kubnau von diefer Welt abzufordern, 
an deſſen Stelle E. S. Hochw. Rath Hrn. Johann Sebaſtian 
Bachen, geweſenen Capellmeiſter an dem Hochfürſtl. Anhalti— 
ſchen Hoffe zu Cöthen erwehlet, dahero nichts mehr übrig fey, 
als daß derſelbe in ſolch Amt ordentlich ein- und angewieſen 
werde, welches denn auch im Namen der Heiligen Dreyfaltig— 
keit von wohlermelten Rathe, als Patrono dieſer Schule hiermit. 
geſchehe, dabey der neue Herr Cantor fein Amt treu und fleißig,. 
zu verwalten, denen Obern und Vorgeſezten mit behörigen 
respect und Willigkeit zu begegnen, mit ſeinen Herren Collegen 
gutes Vernehmen und Freundſchafft zu pflegen, die Jugend zur 
Gottesfurcht und anderen nützlichen Wiſſenſchaften treulich zu 
unterrichten und damit die Schule in guten Aufnehmen zu erhal- 
ten ermahnt wurde; ein gleiches geſchahe an die Alumnos und 
andere, ſo dieſe Schule beſuchen, zu Leiſtung Gehorſams und 
erweiſung respects gegen den neuen Herrn Cantor und wurde 


mit einem guten Wunſche vor die Wohlfahrt der Schule be- 
ſchloßen. Nun hätte zwar nach der Art, wie es ſonſt zu geſche— 
hen pflegen, der Cantor ſeine Antwort darauf thun ſollen, es 
ließe aber Herr Lic. Weiß ſich vernehmen, wie eine Verordnung 
ausn Consistorio, die er zugleich vorzeigte, an Herrn Superioten- 
denten ergangen, krafft welcher der neue Herr Cantor der Schule 
praesentiret und eingewieſen würde, dem Er eine Ermahnung 
zu treulicher Beobachtung des Amts und Wunſch beyfiiste. 
Herr Baumeiſter Lehmann, der ſeine gratulation dem Herrn 
Cantori abjtattete, erinnerte ſogleich, daß dieſe Einweifung von 
dem Consistorio, oder dem es von demſelben aufgetragen, vor— 
mals nicht geſchehen und etwas neuerliches ſey, welches bei E. 
E. Kathe erinnert werden müſte, dem ich hernach auch beytrat, 
es entſchuldigte ſich aber wohlermelter Herr Lic. Weiße, daß 
Er ſolches nicht gewuſt und er hierbey nichts mehr gethan habe, 
als was ihm aufgetragen worden. 

„Ehe dieſe Erinnerung geſchehen, dankte der neue Herr 
Cantor E. E. Hochw. Kathe verbundenſt, daß derſelbe bey Der- 
gebung dieſes Dienſts auf Ihn Hochgeneigt retlectiren wollen, 
mit Verſprechen, daß er denſelben mit aller Treue und Fleis 
abwarten, denen ihm vorgeſezten mit ſchuldigen respect begeg— 
nen und ſich allenthalben ſo erweiſen werde, daß man ſeine 
devoteſte Bezeigung iederzeit ſpüren ſoll. Wornechſt die andern 
Herren Schul Collegen ihm gratuliret und wurde der Actus wie— 
derum mit einer Music beſchloßen.“ 

Aus dieſem anſchaulichen Bericht erſieht der Leſer zugleich, 
daß es bei dieſer Feierlichkeit ſchon zu Auseinanderſetzungen 


zwiſchen dem Vertreter des Conſiſtoriums und den Abgeordne— 
ten des Rathes kam, indem letztere darauf hinwieſen, daß es 
bisher nicht zu den Befugniſſen des Conſiſtoriums gehört habe, 
einen Lehrer der Thomasſchule einweiſen zu laſſen, und erklär— 
ten, ſie würden beim Kath über dieſe Neuerung Mittheilung 
machen. Wirklich nahm der Rath die Sache ſofort auf und es 
folgten mündliche und ſchriftliche Vorſtellungen, die aber das 
Conſiſtorium mit Berufung auf die im Lande zu Recht beſte— 
hende Kirchenordnung zurückwies. 

Die Amtespflichten, welche der Cantor mit ſeinem Amt 
übernahm, finden ſich kurz zuſammengefaßt in dem Revers, den 
Bach vor ſeiner Einführung hatte unterzeichnen müſſen. Der— 
ſelbe lautete: i i 

„Demnach E. E. Hochw. Rath dieſer Stadt Leipzigk mich 
zum Cantorn der Schulen zu St. Thomas angenommen und 
einen revers in nachgeſetzten Puncten von mir zu vollziehen be— 
gegehret, nehmlich: 

) Daß ich denen Hnaben in einem erbarn eingezogenen 
Leben und Wandel mit gutem Exempel vorleuchten, der Schulen 
abwarten und die Unaben treulich informiren. 

2) Die Music in beyden Haupt-Uirchen dieſer Stadt nach 
meinem beſten Vermögen in gutes Aufnehmen bringen. 

5) E. E. Hochw. Kathe allen ſchuldigen respect und Ge— 
horſam erweiſen und deſſen Ehre und reputation aller Orten 
beſtermaßen beobachten und befördern, auch ſo ein Herr des 
Raths die Unaben zu einer Music begehret ihme dieſelben ohn— 
weigerlich folgen laſſen, außer dieſen aber denenſelben auf das 


Land zu Begräbnißen oder Hochzeiten ohne des regierenden 
Herrn Bürgermeiſters und der Herren Vorſteher der Schule 
Vorbewußt und Einwilligung zu reiſen keinesweges ver— 
ſtatten. 

4) Denen Herren Inspectoren und Vorſtehern der Schule in 
allen und jeden was in Nahmen E. E. Hochw. Raths dieſelbige 
anordnen werden, gebührende Folge leiſten. 

5) Keine Unaben, welche nicht bereits in der Music ein 
Fundament geleget, oder ſich darzu ſchicken, daß ſie darinnen 
informirst werden können, auf die Schule nehmen, auch ſolches 
ohne derer Herren Inspectoren und Vorſteher Vorwiſſen und 
Einwilligung nicht thun. 

6) Damit die Kirchen nicht mit unnöthigen Unkoſten bele— 
get werden mögen, die Unaben nicht allein in der Vocal- ſon— 
dern auch in der Instrumental-Music fleißig unterweiſen. 

7) In Beybehaltung guter Ordnung in denen Virchen, die 
Music dergeftalt einrichten, daß fie nicht zu lang währen, auch 
alſo beſchaffen feyn möge, damit fie nicht opernhafftig heraus— 
kommen, ſondern die Suhörer vielmehr zur Andacht auf— 
muntere. 

8) Die Neue Kirche mit guten Schülern verſehen. 

9) Die Knaben freundlich und mit Behutſamkeit tractiren, 
daferne ſie aber nicht folgen wollen, ſolche moderat züchtigen 
oder gehöriges Orts melden. 

0) Die Information in der Schule, und was mir ſonſten zu 
thun gebühret, treulich beſorgen. 

J) Und da ich ſolche ſelbſt zu verrichten nicht ver möchte, 


daß es durch ein ander tüchtiges Subjectum ohne E. E. Hochw. 
Raths oder der Schule Beytrag geſchehe, veranftalten. 

12) Ohne des regierenden Herrn Bürgermeiſters Erlaubnis 
mich nicht aus der Stadt begeben. 

15) In Leichbegängnißen iederzeit, wie gebräuchlich, fo viel 
möglich bey und neben denen Knaben hergehen. 

14) Und bey der Universitæt kein Officium ohne E. E. 
Hochw. Raths Consens annehmen ſolle und wolle: 

Als verreversire und verpflichte ich mich hiemit und in krafft 
dieſes, daß ich dieſen allen, wie obſteht, treulich nachkommen 
und bey Verluſt meines Dienſtes darwidere nicht handeln wolle. 
Su Urkund habe ich dieſen revers eigenhändig unterſchrieben 
und mit meinem Petſchafft bekräfftiget.“ 

So war denn unſer Bach Cantor an der Chomasſchule, 
und dies blieb er, bis er aus dieſem Leben ſchied. Auch die 
Amtswohnung im linken Flügel des damaligen Schulgebäudes 
hat er nicht wieder verlaſſen, bis man ihm ſein Kämmerlein 
draußen auf dem Johanniskirchhof anwies. 


Sehntes Kapitel. 


MN icht zunächſt um Catein zu lehren, auch 
nicht vornehmlich um mit den Thomas— 
ae ſchülern Singſtunden zu halten, war 
— ä Bach nach Leipzig gegangen. Ueber— 
5 haupt faßte er fein Amt nicht vorwie— 
gend als ein Schulamt, ſondern als das eines 
ſtädtiſchen Muſikdirectors auf. Als “ Director 
y musices” unterzeichnete er fic) mit Vorliebe, ein— 
L fach als“ Cantor“ nur, wo der Schulmeiſter zur 
Geltung kommen mußte, und auch da nicht 
immer; gewöhnlich führte er beide Titel. In 
dieſem Sinne führte er auch ſein Amt. Den 
lateiniſchen Unterricht übertrug er, wie ihm dies 
bei ſeiner Berufung und in ſeinem Revers frei— 
geſtellt war, einem ſeiner Collegen und ging nur, 
wenn dieſer verhindert war, felber in die Klaſſe. Hingegen 
ging er ſofort auf ſein Siel, in Leipzig die Muſik beſonders in 
den Hauptkirchen ausdem Sumpf zu heben, mit aller Energie 
los. 


Wollte er tüchtige Muſik liefern, fo mußte er ſich Sänger 
und Muſiker verſchaffen, mit denen ſich etwas leiſten ließ; ja 
wenn einer tüchtige Uräfte brauchte, um ſeine Muſik zu 
Gehör zu bringen, ſo war es eben Bach. Wie er an ſich ſelbſt 
hohe Anforderungen geſtellt hatte, ſo daß er zu ſagen pflegte: 
„Ich habe fleißig ſein müſſen,“ ſo ſtellte er hohe Anforderungen 
auch an ſeine Sänger. Seine Compoſitionen ſind meiſtens der 
Art, daß zu ihrer Ausführung eine ausgezeichnete Fertigkeit 
nöthig iſt. Als faſt hundert Jahre nach Bachs Tode Mendel— 
ſohn Bartholdy den Gedanken an eine Aufführung der Mat— 
thäuspaſſion in Anregung brachte, wollte der alte Zelter, dem 
doch auch als dem Director der Berliner Singacademie tüchtige 
Kräfte zu Gebote ftanden, von fold) einem abenteuerlichen 
Unternehmen zuerſt nichts wiſſen; „dazu gehört mehr,“ meinte 
er, „als wir heutzutage leiſten können“; und erſt nach dreimo- 
natlichem fleißigem Einftudiren unter Mitwirkung der beſten 
Sänger und Sängerinnen konnte die Aufführung vor ſich gehen. 
So ſind auch beſonders die Motetten, die er wie die meiſten 
ſeiner Cantaten für ſeinen Thomaschor geſchrieben hat, von ſo 
vielartiger Schwierigkeit, daß nur ganz fähige Sänger ſich 
daran wagen dürfen und man ſich wundern muß, wie Bach 
ihre Aufführung hat zuſtande bringen können. Allerdings hat 
es auch nicht an Klagen ſeitens der Sänger über die „Grauſam— 
keit“ des Meiſters gefehlt, der ſolche Sumuthungen ſtellte. 

Der Orgeldienſt gehörte nicht zu Bachs Amtespflichten; 
als Organiſt ſtand an der Thomaskirche, als Bach ſein Amt 
antrat, Chriſtian Gräbner und an der Nicolaikirche Joh. 
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Gottl. Görner. Doch ſtanden auch dieſe unter ſeiner Aufſicht 
und gehörten, ſofern die Orgel bei den Mirchenmuſiken mitzu— 
wirken hatte, zu dem Perſonal, auf das er angewieſen war. 
Für die Beſetzung der übrigen Inſtrumente ſtanden dem 
Cantor zunächſt eine Anzahl Stadtmuſikanten zur Verfügung; 
doch reichten dieſe nicht hin zu einer Inſtrumentirung der Ton— 
ſtücke, wie fie Bach verlangte, und er mußte ſich daher nach 
anderen Hraften umthun. Am ſicherſten ging er dabei, wenn 
er ſich dieſe ſelber bildete, und dazu hatte er ſich ja ſchon in 
ſeinem Revers unter No. 6. verpflichtet. Wo er alſo unter 
ſeinen Schülern einen Knaben erſah, der Anlage und Luft zeigte, 
den zog er an ſich und half ihm voran. Endlich galt es noch 
die nöthigen Singſtimmen zu gewinnen, und das hatte, wie 
wir oben geſehen haben, ſeine beſondern Schwierigkeiten, ſeit 
die Studenten dem Thomaschor abtrünnig geworden waren. 
Dieſe Kräfte wieder zu gewinnen, war denn auch von vorne 
herein Bachs Augenmerk. Einen Anknüpfungspunkt hiezu 
bot ihm das alte Gewohnheitsrecht, nach welchem für die drei 
hohen Feſte, das Reformationsfeſt und die vierteljährigen Rede- 
acte, die einzigen Gelegenheiten, bei denen früher die Univer— 
ſitätskirche benutzt worden war, der Thomascantor als Uni— 
verſitäts⸗Muſikdirector fungirte. Wie Bach darauf aus war, 
dieſes Recht auszunutzen, ſehen wir daraus, daß er ſchon vier— 
zehn Tage vor ſeiner Einführung, am erſten Pfingſttage, noch 
ehe er in der Thomaskirche ſein Amt verrichtet hatte, in der 
Univerſitätskirche die Muſik in die Hände nahm. Ferner be— 
anſpruchte er auch die Leitung der Muſik bei außerordentlichen 
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Feierlichkeiten der Univerſität, da dieſelben ja auch von Alters— 
her üblich geweſen ſeien, und als am 9. Aug. ein fürſtlicher 
Geburtstag gefeiert wurde, ließ Bach eine von ihm componirte 
lateiniſche Ode aufführen, mit der er große Ehre einlegte. Ja 
um ſich dieſe Rechte, als fie ihm fein Untergebener Görner, 
ſtreitig zu machen verſuchte, feſter zu ſichern, brachte er den 
Handel zur Begutachtung vor den Honig und Kurfiirjten in 
Dresden und ruhte nicht, bis er die Sache zum Austrag gebracht 
hatte. Und was er mit allen dieſen Bemühungen im Auge 
hatte, erreichte er: er ſetzte ſich bei der Studentenſchaft feſt, und 
als der alte Telemannſche Muſikverein ſeinen Director verlor, 
trat Bach an die Spitze dieſer anſehnlichſten und tüchtigſten 
muſikaliſchen Genoſſenſchaft der Stadt und gewann dieſelbe für 
ſeine Muſikaufführungen in den beiden Hauptkirchen. 

Daß es immer etwas Ordentliches aufzuführen gab, dafür 
ſorgte Bach durch fleißiges Componiren kirchlicher Muſik, und 
ſo entſtand jetzt in Leipzig noch ein überaus reicher und man— 
nigfaltiger Schatz geiſtlicher Tondichtungen, an dem noch viele 
Geſchlechter mögen zu zehren haben. 

Um die Entſte hung der verſchiedenen Arten dieſer Mei— 
ſterwerke einigermaßen zu begreifen, wird es nöthig ſein, daß 
wir einen Blick thun auf die Einrichtung der öffentlichen Got— 
tesdienſte, nach der ſich Bach in Leipzig zu richten hatte. 

Groß war die Sahl der Gottesdienſte, welche in den Leip— 
ziger Uirchen gehalten wurden. Dies gilt ſchon von den ge— 
wöhnlichen Sonntagen. In der Nikolaikirche begann um halb 
ſechs Uhr morgens die Mette, in welcher ein beſonderer Cho— 


raliſtenchor lateiniſche Stücke fang. Um 7 Uhr begann in 
beiden Hauptkirchen der Vormittagsgottesdienſt mit einem 
Orgelpräludium und einer ebenfalls gewöhnlich lateiniſchen 
Motette, die ſichdem Sonntagsevangelium anpaßte. Nach dem 
Eingangsſpruch folgte das ,, Kyrie,” das abwechſelnd in der einen 
Hirche lateiniſch, in der andern deutſch geſungen wurde. Die 
dann folgende Liturgie war wieder zum Theil lateiniſch. Dann 
kam das Gemeindelied zum Evangelium, dann die Verleſung 
des Evangeliums, dann abwechſelnd in der einen Hirde das 
deutſche „Wir glauben all an einen Gott“, in der andern nach 
einem Orgelpräludium die Hauptmufif von Geſang- und In— 
ſtrumentalchor, der ſich darauf der „Glaube“ anſchloß. Nach 
dem Eingang der Predigt ſang die Gemeinde vor der nochma— 
ligen Vorleſung des Evangeliums das Lied „Herr Jeſu Chriſt, 
Dich zu uns wend“, und nachdem die Predigt beendet, Beichte, 
Abſolution, Mirchengebet, Abkündigungen und Vater Unfer, 
geſprochen waren, ſang die Gemeinde noch einige Verſe. Dann 
kam die Communion, bei der deutſche Abendmahlslieder ge— 
ſungen wurden, zuweilen auch noch eine Motette zum Vortrag 
kam. Den Schluß machte das „Gott ſei uns gnädig und barm— 
herzig.“ 

Ein Viertel vor 12 Uhr begann der Mittagsgottesdienſt; 
in demſelben ſang nur die Gemeinde. 


Im Vespergottesdienſt, der um ein Viertel nach | Uhr be— 
gann, ſang der Chor zur Eröffnung eine Motette und nach der 
Predigt das vierſtimmige Magnificat (den Lobgeſang Mariä), 


die Gemeinde vor der Lection und vor der Predigt je ein Ge- 
meindelied und nach dem Segen „Nun danket alle Gott.“ 


Die hohen Feſte wurden dreitägig begangen. Die Mette 
in St. Nikolai begann an dieſen Tagen eine halbe Stunde 
früher als ſonſt. Den Vormittagsgottesdienſt eröffnete der Chor 
mit einem ſtehenden hymnus und einer Motette, und bei der 
Communion wurde im Anſchluß an die lateiniſche Präfation 
das Sanctus („Heilig“) figurirt und eine Motette vom Chor 
vorgetragen. Der Vormittagsgottesdienſt und die Vesper er— 
hielten in beiden Kirchen an den beiden erſten Feſttagen als 
Hauptmuſik eine große Feſtcantate. In der Vesper fang 
der Chor nach der Predigt das Magnificat lateiniſch und 
figurirt. 

Eine Reihe anderer Feſte, die ebenfalls durch doppelte 
Muſik ausgezeichnet waren, iſt ſchon oben angeführt. In der 
Faſtenzeit wurde die Muſik beſchränkt, bis am Charfreitag im 
Vormittagsgottesdienſt die Orgel gänzlich verſtummt war, alle 
Inſtrumente ſchwiegen, auch der Chor keine Motetten ſang. 
In der Charfreitagsvesper aber erfolgte die großartigſte mu— 
ſikaliſche Aufführung des ganzen Kirchenjahres, die „Paſſions— 
muſik,“ die kurz vor Bachs Leipziger Seit unter Kubnau in 
Aufnahme gekommen war, und von der wir unten noch aus— 
führlicher werden zu reden haben, wenn wir nunmehr nach 
einem Blick auf die gottesdienſtlichen Gelegenheiten,“) die Bach 


*) Die Wochengottesdienſte am Dienſtag, Donnerstag, Freitag und Sonn— 
abend kommen unter dieſem Geſichtspunkt nicht in Betracht. 
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Veranlaſſung geben mußten zu Compoſitionen, auf diefe felber 
wieder zurückkommen. N 
Unter den Tondichtungen, welche Bach in Leipzig ans Licht 
geſtellt hat, find am zahlreichſten vertreten die Cantaten. 
An 300 Hirdencantaten hat er im ganzen componirt; davon 
ſind über 250 in Leipzig entſtanden. Einige vierzig ſind bis 
jetzt verſchwunden, alſo über 200 noch vorhanden und bekannt. 
Bei der Herſtellung der Texte für ſeine Cantaten ging ihm in 
Leipzig der daſelbſt lebende Dichter Chr. Fr. Henrici, der den 
Schriftſtellernamen Picander führte, an die hand; von ihm 
ſtammen vornehmlich die frei gedichteten, ſogenannten madri— 
galiſchen Stücke, die vorwiegend als Arien behandelt ſind. 
Von Bach iſt die Verwendung des Bibelworts und der mit oft 
bewundernswürdigem Geſchick ausgewählten Hirchenlteder- 
Strophen, in der er ſeine vortreffliche Bibelkenntnis und ſeine 
eingehende und ausgedehnte Bekanntſchaft mit dem Hirchenlied 
an den Tag legt. Und zwar bilden eben dieſe Schriftabſchnitte 
und Liederverſe den eigentlichen Kern der Texte, wie denn der 
Choral und das Virchenlied immer mehr in der Bachſchen 
Kirchenmuſik hervortreten. In der muſikaliſchen Bearbeitung 
dieſer Texte bethätigt ſich nun neben ausgereifter künſtleriſcher 
Meiſterſchaft immer wieder das tiefe Verſtändnis für das be— 
handelte Wort, die evangeliſche Lehre und die kirchlichen Ge— 
legenheiten, die verſchiedenen Seiten und Süge des geiſtlichen 
Lebens, welche hier berührt werden. Der Grundcharakter die— 
ſer Tonſtücke iſt wieder der einer großartigen Orgelmuſik. Bach 
iſt in Leipzig wieder ſo recht in ſeinem Element; das zeigt er 
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beſonders deutlich in dieſen Schöpfungen, die er für die Haupt: 
muſiken in den Hauptkirchen lieferte. 

Doch wir haben geſehen, daß der Chor, welcher unter 
Bachs Direction ſtand, zweimal ſonntäglich, nämlich im Früh— 
gottesdienſt und in der Vesper, mit einer Motette den Anfang 
zu machen hatte, und daß an gewiſſen Tagen auch während 
der Communion noch eine Motette vorgetragen wurde, und 
auch für dieſe Aufführungen ſorgte Bach durch eigene Compo— 
ſitionen. Als einleitende Stücke mußten die Motetten kürzer 
gehalten ſein, aber ſollten ſie wirklich einleiten, ſo mußten ſie 
der Gelegenheit, beſonders dem Predigttexte entſprechen. Bi— 
belwort und Hirchenlied geben darum auch hier die Gedanken 
an die Hand, welche der Muſik zu Grunde liegen; nur aus— 
nahmsweiſe ſind andere Texte bearbeitet; auch das Orgel— 
haftige haben die Motetten mit den Cantaten gemein. Die 
Motetten, von denen hier die beiden fünfſtimmigen „Nun 
danket alle Hott“ und „Jeſu, meine Freude“ Erwähnung finden 
mögen, gehören zu denjenigen Bachſchen Compoſitionen, welche 
ſeither niemals verſtummt ſind, und als Mozart bei einem 
Beſuch in Leipzig die Motette „Singet dem HErrn ein neues 
Lied“ gehört hatte, war er davon ſo hingenommen, daß er 
ſofort den ganzen Schatz Bachſcher Motetten durchſtudirte, den 
die Thomasſchule noch aufzuweiſen hatte. „Das iſt doch,“ 
ſprach er, „etwas, woraus ſich was lernen läßt.“ 

Es iſt ferner oben bemerkt worden, daß an Feſttagen das 
Sanctus und Magnificat lateiniſch und figurirt vom Chor geſun— 
gen wurde, und ſo finden ſich denn auch unter Bachs Werken 
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mehrere Compoſitionen des Sanctus und ein herrliches Magnifi- 
cats), das mit ſeinen fünf- und vierſtimmigen Chören, ſeinen 
lieblichen Arien und ſeiner wunderbaren Inſtrumentalbeglei— 
tung bei knapper, ſeiner Stellung im Gottesdienſt angepaßter 
Faſſung, eine Feſtmuſik von einzigartiger Schönheit darſtellt. 

Könnten wir aber Bach ſelber fragen, welcher unter ſeinen 
kirchlichen Compoſitionen er den größten Werth beilege, ſo 
würde er dieſelbe wohl nicht unter den bisher beſprochenen 
Werken ſuchen, fondern uns eine Leiſtung ſeiner Kunjt vorlegen, 
die allerdings auf einſamer Höhe thronend alles überragt, was 
die evangeliſche Kirchenmuſik ſonſt aufzuweiſen hat: ſeine 
Matthäuspaſſion. 


*) Ein ſpäteres deutſches Magnificat iſt für das Feſt der Heimſuchung 
Mariä beſtimmt. 


Elftes Kapitel. 


en der lutheriſchen Kirche hatte ſchon Lu— 
ey, thers muſikkundiger Freund und Mit— 
arbeiter Johann Walther im Jahre 
der Augsburgiſchen Confeſſion die 
N Leidensgeſchichte Chriſti nach Mat— 
its und Johannes in Muſik geſetzt, und 
ſeitdem hatten ſich viele Tonſetzer an dieſem Ge— 
genftand verſucht. Dieſe Paſſionsmuſiken wurden 
theils am Palmſonntag theils und vornehmlich 
am Charfreitag aufgeführt. In Leipzig war ſeit 
1721 an Stelle des früheren Abſingens der Paſ— 
ſionsgeſchichte vom Altar durch den Archidiakonus 
unter Mitwirkung des Thomanerchors für die 
beiden Hauptkirchen ebenfalls eine ſolche Paſſions— 
muſik 3 und für den Charfreitag des genannten Jahres 
hatte Hubnau eine Paſſion nach Marcus componirt, in der 18 
Arien und 28 Choräle eingefügt waren. Während jedoch 
Uuhnaus Compofition in der Weiſe der älteren Hirdhencantate 
gehalten war, hatte fic) ſonſt vielfach in die Paſſionsmuſiken 
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ein weltlich theatraliſches Weſen eingeſchlichen, das der ita— 
lieniſchen Oper entlehnt war, und dieſe Manier galt als auf 
der Höhe der Munſt ftehend. 

Jetzt nahm Bach dieſen großartigſten aller hiſtoriſchen 
Stoffe in die Hand und bearbeitete denſelben in einer Reihe 
von Compoſitionen in einer Weiſe, der zugleich echt kirchlicher 
Styl und eine weder vor ihm noch nach ihm auf dieſem Gebiet 
erreichte Kunſtvollendung eigen war. 

Von den fünf Paſſionsmuſiken, die Bach componirt hat, 
ſind zwei verloren gegangen; eine dritte iſt, wenn ſie wirklich 
in einer vorhandenen Lucaspaffion auf uns gekommen tt, ein 
erſter Verſuch aus früherer Seit. Es bleiben ſomit noch zwei 
Bachſche Paſſionsmuſiken, die vollſtändig im Originalmanu— 
ſcrcpt erhalten find. Die eine, die Johannespaſſion, ijt wahr— 
ſcheinlich kurz vor Bachs Veberſiedelung nach Leipzig unter der 
Vorausſetzung verfaßt, daß ſeine Berufung raſcher vor ſich 
gehen und er unmittelbar nach ſeinem Amtsantritt eine Paſ— 
ſionsmuſik aufzuführen haben werde. Der Bericht des Jo— 
hannes über die Leidensgeſchichte eignete ſich in ſofern für eine 
ſolche Bearbeitung am wenigſten, als wir an demſelben mehr 
einen Ergänzungsbericht haben und ſehr wichtige und frucht— 
bare Partieen, die ſich bei den übrigen Evangeliſten finden, hier 
ganz fehlen oder nur andeutungsweiſe berührt ſind. Wenn 
wir deshalb unter den Paſſionsmuſiken unſers Tonmeiſters 
eine zu etwas ausführlicherer Beſprechung wählen wollen, ſo 
werden wir uns der fünften in der Reihe zuwenden, der 
Matthäuspaſſion. 
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Matthäus hat von allen Evangeliſten den umſtändlichſten 
Bericht über das letzte Leiden Chriſti verfaßt. Dieſe ganze 
Erzählung, wie fie ſich in Luthers Ueberſetzung Math. 26. und 
27. findet, iſt zunächſt Wort für Wort als Text verwendet, die 
Worte des Evangeliſten für Solo Recitativ, die angeführten 
Worte einzelner Perſonen ebenfalls, die, welche als aus 
dem Munde Mehrerer berichtet find, für Chorpartieen. Für, 
dieſe hat Bach zwei Chöre geordnet, deren jeder ſein eigenes 
Orcheſter hat, und die theils abwechſelnd, theils als Geſamt— 
chor zu wirken haben. Außer dem Evangeliumstert find dann 
noch verarbeitet 15 Choralterte und 28 von Henrici (Picander) 
für dieſen Sweck und unter Bachs Einfluß freigedichtete 
(madrigaliſche) Texte, die theils von Einzelnen, theils von den 
Chören geſungen werden. Die in der Matthäuspaſſion be— 
nutzten Choräle ſind: „O Haupt voll Blut und Wunden,“ 
Bachs Lieblingschoral; ferner „Herzliebſter Jeſu, was haſt Du 
verbrochen“, „O Welt, ſieh hier dein Leben“, „Was mein Gott 
will, das g'ſcheh allzeit“, „O Lamm Gottes unſchuldig“, „In 
Dich hab ich gehoffet, HErr“, und „Werde munter, mein Ge— 
müthe.“ Dies die Texte; betrachten wir nun etwas ins Ein— 
zelne gehend die Ausführung. 

Zunächſt einiges über die aufgewandten Tonmittel und 
ihre Verwendung. Der Geſang wird, wie bemerkt, von zwei 
Chören vorgetragen, die bald einzeln, bald gemeinſam wirken 
und in einiger Entfernung von einander aufzuſtellen ſind. 
Die beiden Orcheſter beſtehen aus je einem Chor Streichin— 
ſtrumente und einem Chor Blasinſtrumente. Die Geſangpar— 


tieen beſtehen in Chören, Solorecitativen, Soloarien und einem 
Duett mit Chor. Begleitet werden die Chöre von Orgel und 
vollem Orcheſter, die Arien und Recitative von einem Theil 
der Inſtrumente, und zwar die Recitative, welche Reden Jeſu 
vortragen, von Streichinſtrumenten, die übrigen Recitative, 
außer den Worten des Evangeliften, die von der Orgel allein 
begleitet werden, von Blasinſtrumenten, nur ausnahmsweiſe 
von Streichinſtrumenten; die Arien theils von Blas-, theils von 
Streichinſtrumenten, theils von beiden. Die ganze Muſik aber 
von Anfang bis zu Ende iſt getragen von einer Orgelbegleitung. 
Daß auf dieſe Weiſe eine große Mannigfaltigkeit des Aus— 
drucks erzielt wird, liegt auf der Hand. 

Sehen wir nun die einzelnen Stücke in ihrer Aufeinander— 
folge an. . 

Nach der inftrumentalen Einleitung eröffnet den Geſang 
der „Chor der Töchter Sion“ mit den Worten: 

„Uommt, ihr Töchter, helft mir klagen, 
Sehet! wen? den Bräutigam, 
Seht ihn! wied als wie ein Lamm.“ 

Die einzelnen Silben „wen d“ und „wie“ hat aber in die 
Pauſen des erſten Thors der zweite Chor, von ſeinem Orcheſter 
begleitet fragend eingeſchaltet. 

Weiter geht der Text 

„Seht — auf unſre Schuld, 
Sehet ihn aus Lieb und Huld 
Holz zum Kreuze ſelber tragen.“ 

Nachdem „Seht' fällt wieder der zweite Chor erſt einſtim— 

mig, dann zweiſtimmig, dann vierſtimmig ein mit der Frage 
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„Wohin“ Endlich fließen, indem ſich die Textworte wieder: 
holen, beide Chöre zuſammen. Ueber dieſen Chören hat ſich 
aber inzwiſchen ein dritter erhoben, der über die ganze reiche 
Harmonie der Chöre und der Inſtrumente zweier Orcheſter hin 
einſtimmig die Choralſtrophe trägt 
® Lamm Gottes unſchuldig 
Am Stamm des Urenzes geſchlachtet, 
Allzeit erfund'n geduldig, 
Wiewohl du wareſt verachtet. 
All Sünd haſt du getragen, 
Sonſt müßten wir verzagen. 
Erbarm dich unſer, 
O Jeſu, o Jeſu!“ 
Nun folgt als Recitativ der Text Matth. 26, J. 2. Daran 
ſchließt ſich, von beiden Chören vorgetragen die Liedſtrophe: 
„Herzliebſter Jeſu, was haſt du verbrochen, 
Daß man ein ſolch hart Urteil hat geſprochen d 
Was ift die Schuld, in was für Miſſethaten 
Biſt du gerathend“ 
Hierauf ſingt der Evangeliſt Matth. 26, 5. 4, und nach den 
Worten V. 5. „Sie ſprachen aber,“ folgt von beiden Chören 
die energiſche Mahnung: „Ja nicht auf das Feft, auf daß 
nicht ein Aufruhr werde im Volk.“ 


Es folgt nun der Vorgang in Simons des Ausſätzigen 
Hauſe V. 6 bis [3 des Kapitels mit den Worten des Evange— 
liſten und Jeſu in Solorecitativ und dem Chor der unzufriede— 
nen Jünger: „Wozu dienet dieſer Unrath u. ſ. w.“ An die 
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Worte Jeſu VD. 10 — 15 ſchließt fic) das von der Floten-Be- 
gleitung wie von ſchmeichelnden Waſſerwellen umſpielte Alt— 
recitativ: 
„Du lieber Heiland du, 
Wenn deine Jünger thö icht ſtreiten, 
Daß dieſes fromme Weib 
Mit Salben deinen Leib 
Zum Grabe will bereiten, 
So laſſe mir inzwiſchen zu 
Von meiner Augen Thränenflüſſen 
Ein Waſſer auf dein Haupt zu gießen,“ 
ein zartes Bekenntnis zu der That der Maria gegenüber dem 
Murren des Judas. Daß aber die Seele dabei von Selbſtüber— 
hebung ferne, auch nicht nach dem Lob, das der Heiland der 
Maria ſpendet, begierig ſei, ſondern nur das zerbrochene Ge— 
fäß ſein wolle, aus dem die köſtliche Salbe ſich ergoß, ſpricht 
die nun folgende einer Altſtimme zugewieſene Arie aus: 
„Buß und Reu 
Anirſcht das Sündenherz entzwei, 
Daß die Tropfen meiner Fähren 
Angenehme Spezerei, 
Treuer Jeſu, dir gebären.“ 
Es iſt ein Lied von wunderbarer zunehmender Hartheit; man 
möchte es gleich noch einmal hören, und wirklich — da beginnt 
es von neuem.... Aber eben wo die lieblichſte Stelle wieder 
kommen ſoll, hört die Arie auf, und ſiehe, da ſteigt einſam un— 
heimlichen Gangs das Recitativ einher mit den Worten (B. 
IA e 


„Da ging hin der Swölfen Einer mit Namen Judas 
Iſchariot zu den Hohenprieſtern und ſprach: Was wollt ihr 
mir geben? Ich will ihn euch verrathen. Und ſie boten ihm 
dreißig Silberlinge. Und von dem an ſuchte er Gelegenheit, 
daß er ihn verriethe.“ — 

Eine Sopran-Arie drückt den tiefen Schmerz über das Ge— 
hörte aus mit den Worten: 

„Blute nur, du liebes Herz, 

Ach, ein Hind, das du erzogen, 

Das an deiner Bruſt geſogen, 

Droht den Pfleger zu ermorden, 

Denn es iſt zur Schlange worden. 

Blute nur, du liebes Herz.“ 
Nun folgt das Abendmahl. Der Chor der Jünger fragt: 
„Wo willſt du, daß wir dir bereiten, das Oſterlamm zu eſſen d“ 
und das Recitativ berichtet die Weiſung des HErrn, die Aus— 
führung des Befehls, des Herrn Ankündigung, daß einer der 
Jünger ihn verrathen werde, und die Betrübnis der Jünger, 
worauf in raſchem Tempo und voll tiefer Erregung der 
Jüngerchor mit der Frage hervorbricht: „HErr, bin ichs d 
bin ids? HeErr, bin ichs d bin ichs? HeErr, bin ichs d“ 

Was folgt darauf als Antwort? Von beiden Chören die 


. „Ich bins, ich ſollte büßen, 
An Händen und an Füßen 
Gebunden in der Höll. 

Die Geißeln und die Banden 
Und was du ausgeſtanden, 

Das hat verdienet meine Seel.“ 
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Jetzt erſt bringt das Recitativ die Antwort des HErrn, die 
freche Frage des Judas und die Worte: „Er ſprach zu ihm: 
Du ſageſts.“ 

Nun kommt die Einſetzung des heiligen Abendmahls nach 
dem Bericht des Evangeliſten V. 26 — 29, wobei das Recitativ 
einen anderen Charakter annimmt, und auch die Begleitung 
der Streichinſtrumente, die ſonſt meiſtens in langgezogenen 
Accorden die Reden Jeſu hervorhebt, geht hier zu melodiſchen 
Bewegungen über. An die Worte: „Ich werde von nun an 
nicht mehr von dieſem Gewächs des Weinſtocks trinken u. ſ. w.“ 
knüpft fic) mit lieblicher Oboebegleitung das madrigaliſche 
Recitativ 

„Wiewohl mein Herz in Thränen ſchwimmt, 
Daß Jeſus von uns Abichied nimmt, 
So macht mich doch ſein Teſtament erfreut, 
Sein Fleiſch und Blut, o Voſtbarkeit, 
Dermacht er mir in meine Hände. 
Wie er es auf der Welt mit denen Seinen 
Nicht böſe können meinen, 
So liebt er ſie bis an das Ende“ — 
und die Sopran-Arie: 
„Ich will dir mein Jerze ſchenken, 
Senke dich, mein Heil, hinein. 
Ich will mich in dir verſenken, 
Iſt dir gleich die Welt zu klein, 
Ei, ſo ſollſt du mir allein 
Mehr als Welt und Himmel fein.” 
Weiter ſchreitet die Erzählung nach V. 50 — 52. des Hapitels: 
„Und da ſie den Lobgeſang geſprochen hatten u. ſ. w.“ wobei 


ſich durch verändertes Tempo und eine heftig geſtoßene Bewe— 
gung der Orcheſtermuſik die Worte abheben: „Ich werde den 
Hirten ſchlagen und die Schafe der Heerde werden ſich zer— 
ſtreuen.“ Aber gleich nach dieſen Worten hat ja der Hirte ver— 
heißen, er werde nach ſeiner Auferſtehung an ſie denken; und 
des tröſtet ſich die Schaar der Gläubigen und betet in vollem 
Chor: 
„Erkenne mich, mein Hüter, 
Mein Hirte, nimm mich an u. ſ. w.“ 

Es folgt das Geſpräch mit Petrus V. 33 bis — 55., und wieder 
erhebt ſich mächtig der Choral: 

„Ich will hier bei dir ſtehen, 

Derachte mich doch nicht! 

Don dir will ich nicht gehen, 

Wenn dir dein Herze bricht. 

Wann dein Haupt wird erblaſſen 

Im letzten Todesſtoß, 

Alsdann will ich dich faſſen 

In meinem Arm und Schooß.“ 
— — — — — Das ſchwere Leiden geht an. 
Der Bericht des Evangeliſten V. 36 ff. wird weiter geführt. 
Aber wie um die Cheilnahmlofigfett der ſchläfrigen, nur in 
ſchweigſame Traurigkeit verſenkten Jünger gutzumachen, 
dringen, nachdem die Worte des Heilandes: „Meine Seele iſt 
betrübt bis in den Tod; bleibet hier und wachet mit mir“ — 
ſamt dem ſie begleitenden Stöhnen der Inſtrumente verklungen 
ſind, Sion und der Chor der Gläubigen in Tenorſolo- und 
Chorgeſang einander ablöſend oder vielmehr ſich gegenſeitig 
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durchdringend in tief andächtiger Theilnahme hervor. Aus 
dem erſten Chor beginnt das Tenorſolo mit dem Geſang: 

„O) Schmerz! 

Hier zittert das gequälte Herz. 

Wie ſinkt es hin, wie bleicht ſein Angeſicht! 

Der Richter führt ihn vor Gericht, 

Da iſt kein Troſt, kein Helfer nicht. 

Er leidet alle Höllenqualen, 

Er ſoll für fremden Raub bezahlen. 

Ach könnte meine Lieb dir, 

Mein Heil, dein Zittern und dein Hagen 

Vermindern oder helfen tragen, 

Wie gerne blieb ich hier!“ 

In unausgeſetzter tiefer Bewegung haben Flöten und 
Oboen dieſen Geſang auf dem ganzen Wege begleitet. Aber 
der andere von dem erſten geſondert aufgeſtellte Chor hat 
den Schluß des Solos nicht abgewartet; längſt tönt von drüben 
leiſe aber voll und feierlich andächtig ein von Streichinſtrumen— 
ten begleiteter Choralgeſang: 

„Was iſt die Urſach aller ſolcher Plagen d 
Ach meine Sünden haben dich geſchlagen! 
Ich ach BErr Jeſu, habe dies verſchuldet, 
Was du erduldet!“ 


She das Solo zu Ende ijt, ſchweigt der Chor wieder. 
Dann ſchließt auch das Solo mit den Worten: „Wie gerne 
blieb ich hier.“ Bald aber iſt aus dem Wunſch ein Entſchluß 
gereift; wieder ſetzt die einzelne Tenorſtimme ein mit der 


Arie: 


„Ich will bet meinem Jeſu wachen.“ 

Und wieder erhebt ſich drüben leiſe der Chorgeſang; in 
fanft wiegender Bewegung und in vier gleichzeitigen Melodieen 
tönt es einher: 

„So ſchlafen unſre Sünden ein. 

Drum muß uns ſein verdienſtlich Leiden 

Recht bitter und doch ſüße ſein.“ 
Diesmal macht der Chor den Schluß. Bald folgt die Fort— 
ſetzung des evangeliſchen Textes V. 59: „Und ging hin ein 
wenig, fiel nieder auf fein Angeſicht, betete und ſprach: Mein, 
Vater, iſts möglich, fo gehe dieſer Uelch von mir; doch nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt.“ N 

In engem Anſchluß daran folgt aus dem zweiten Chor 
ein Baßſolo, das Recitativ : 

„Der Heiland fällt vor ſeinem Vater nieder, 
Dadurch erhebt er mich und alle 
Von unſerm Falle, 
Hinanf zu Gottes Gnade wieder u. ſ. w.“ 
und die Arie: 
„Gerne will ich mich bequemen 
Kreuz und Becher anzunehmen, 
Trink ich doch dem Heiland nach; 
Denn ſein Mund, 
Der mit Milch und Honig fließet, 
Hat den Grund 
Und des Leidens herbe Schmach 
Durch den erſten Trunk verſüßet.“ 


Nun folgt der evangeliſche Text V. 40 — 42, wo er mit den 
Worten ſchließt: „.. fo geſchehe dein Wille.“ Und die beiden 


== 8 = 


Chöre ftellen ſich dar in der Nachfolge Jeſu mit dem Choral- 
geſang: 

„Was mein Gott will, das gſcheh' allzeit, 

Sein Will iſt ſtets der beſte u. ſ. w.“ 
So geſchieht denn des Vaters Wille, wie das über V. 45 — 50 
ſich erſtreckende Recitativ berichtet: Jeſus wird verrathen und 
gefangen. — 

Es iſt als wenn ſich die Feugen dieſes Vorganges von 
ihrem Entſetzen erholen müßten, ehe ſie wieder Worte und Töne 
finden. Nur die todten Juſtrumente klagen ſechzehn Takte 
hindurch, bis ihre Melodie von zwei einzelnen Stimmen des 
erſten Chors, einer Sopran- und einer Altſtimme, aufgenom— 
men wird mit den Worten: 

„So iſt mein Jeſus nun gefangen. 

Mond und Licht 

Iſt vor Schmerzen untergangen, 

Weil mein Jeſus iſt gefangen.“ 
Inzwiſchen iſt durch die eigentümliche Bewegung der Geigen— 
und Bratſchentöne, welche zuſammen mit den Flöten dies Duett 
begleiten, die Vorſtellung des Bindens und Fortführens ausge— 
drückt, und der zweite Chor ruft mehrmals heftig dazwiſchen: 
„Laßt ihn! Haltet! Bindet nicht!“ Aber die beiden Soloſtim— 
men kündigen in ihrer ſchwermüthig klagenden Weiſe an: 

„Sie führen ihn, er iſt gebunden.“ 
Nun aber bricht aus den vereinigten Chören und Orcheſtern 
mit ſchnell zunehmender Heftigkeit ein brauſender, praſſelnder 
Sturm der Entrüſtung hervor, der ſich wie ein Gewitter, das 
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mit Sturmwind und Donner, Blitz und Regen und Hagel daher— 
bricht, mit erſchütternder Gewalt über dem Haupt des „falſchen 
Verräthers“ entladet. 

Weiter ſchreitet der evangeliſche Bericht von V. 51 — 56, 
wo es heißt: „Da verließen ihn alle Jünger und flohen.“ 
Und nun folgt unter Betheiligung aller vorhandenen Uräfte 
das großartig angelegte und durchgeführte Schlußſtück des 
erſten Theils der Matthäuspaſſion, eine 90 Takte umfaſſende 
als Choralphantafie ausgeführte Bearbeitung der Choral- 
ctrophe 

„O Menſch, bewein dein Sünde groß 
Darum Chriſtus ſeins Vaters Schooß 
Außert und kam auf Erden. 

Von einer Jungfrau rein und zart 
Für uns er hie geboren ward: 

Er wollt der Mittler werden. 

Den'n Todten er das Leben gab 

Und leat’ dabei all Krankheit ab, 
Bis ſich die Seit herdrange, 

Daß er für uns geopfert würd, 

Trug unſrer Sünde ſchwere Bürd 
Wohl an dem Kreuze lange.“ 


* 
Der zweite Theil hebt an mit der Alt-Arie: 
„Ach! nun iſt mein Je ſus hin,“ 


die das in heißen Thränen zerfließende Weh der Tochter Sion 
in ergreifender Weiſe ausdrückt. Su dieſem aus dem erſten 
Chor hervortönenden Geſang geſellt ſich lieblich tröſtend der volle 


zweite Chor mit den Worten Hohel. 5, 17.: „Wo iſt denn dein 
Freund hingegangen, o du ſchönſte unter den Weibern P Wo 
hat ſich dein Freund hingewandt? So wollen wir mit dir ihn 
ſuchen.“ Aber aufs neue ſetzt das Solo ein: 

„Iſt es möglich? Kann ich ſchauen? 

Ach! mein Lamm in CTigerklauen. 

Ach! wo iſt mein Jeſus hind“ 


Auch der andere Chor ſetzt ſeinen Geſang fort; endlich aber 
bleibt die Einzelſtimme mit ihrer Klage allein: 
„Ach! was ſoll ich der Seele ſagen, 
Wenn ſie mich wird äugſtlich fragen: 
Ach! wo iſt mein Jeſus hin?’ 
Auf die weiteren Textworte V. 57 bis zu den Worten: 
fanden ſie doch keins“ folgt die Choralſtrophe 
„Mir hat die Welt trüglich gericht't.“ 
und nach der Fortſetzung der Erzählung V. 60 bis zu den 
Worten: „Aber Jeſus ſchwieg ſtille,“ V. 65., in der die Aus— 
ſagen der beiden falſchen Feugen in grauſigem Duett zu Gehör 
kommen, folgt das beſchauliche Tenor- Solo: 
„Mein Jeſu ſchweigt zu falſchen Lügen ſtille“, 
darauf die Arie: 
„Geduld, Geduld, 
Wenn mich falſche Hungen ſtechen.“ 
Darauf folgt der Text des Evangeliums V. 63 bis 68, 
wobei fic) der feierliche Chor des Hohenraths, der das Urteil 
ſpricht: „Er iſt des Todes ſchuldig“, und der greuliche Chor 
der ſataniſch höhnenden Meute in den Worten „Weisſage uns, 
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Chriſte, wer iſts, der dich fchlug “ höchſt eindrucksvoll hervor— 
und gegen einander abheben. Nachdem aber das Cäſtergewirre 
ſich ſchließlich zuſammengefunden hat in den achtſtimmig 
geſetzten Worten: „Der dich ſchlug d“ — erhebt ſich, ebenfalls 
von beiden Chören ausgeführt, aber in ſchlichter harmonie, der 
Choralgeſang: 

„Wer hat dich ſo geſchlagen, 

Mein Heil, und dich mit Plagen 

So übel zugerichtd 

Du biſt ja nicht ein Sünder, 

Wie wir und unſre Kinder, 

Von Miſſethaten weißt du nicht.“ 

Die Erzählung bringt nun den Bericht über Petri Ver— 
leugnung, V. 69 — 73. Auf dieſen folgt die Arie „Erbarme 
Dich, mein Gott“, von einer Altſtimme des erſten Chors ge— 
ſungen, und nachdem das Vorſpiel zu derſelben als Nachſpiel 
wiederholt iſt, tritt anſtatt einer Wiederholung des reumüthigen 
Flehens „Erbarme Dich“ als Ausdruck gläubiger Gewißheit 
der Erhörung der volle Chor ein mit dem Choralgeſang: 
„Bin ich gleich von dir gewichen, 

Stell ich mich doch wieder ein. 

Hat mich doch dein Sohn verglichen 

Durch ſein Angſt und Todespein. 

Ich verleugne nicht die Schuld, 

Aber deine Grad und Huld 

Iſt viel größer als die Sünde, 

Die ich ſtets in mir befinde.“ 

An die Fortſetzung der Erzählung nach Matth. 27, | — 6 
ſchließt ſich die Baßarie: „Gebt mir meinen Jeſum wieder“, 


deren zwölftaktiges Vorſpiel ebenfalls wiederholt wird, ehe die 
Erzählung fortſchreitet bis V. 14, wo von dem Schweigen des 
Heilandes vor dem Landpfleger berichtet wird. Da denkt der 
Gläubige daran, daß auch für ihn Seiten kommen, wo er ge— 
duldig ſchweigt und ſeine Sache gehen läßt, wie es Gott ver— 
ſehen hat, und beide Chöre ſtimmen den Choral an: 

„Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 

Der allertreuſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt: 

Der Wolken, Luft und Winden, 

Giebt Wege, Lauf und Bahn, 

Der wird auch Wege finden, 

Da dein Fuß gehen kann. 

In dem nun folgenden Recitativ über V. 15 — 33 erſchallt 
auf die Frage des Pilatus: „Welchen wollt ihr unter dieſen 
zweien, den ich euch ſoll losgeben ?“ gewaltſam aufkreiſchend 
und die Zuhörer mit jähem Schreck erfaſſend der einmalige 
Ruf: „Barabbam!“ und auf die Frage: „Was ſoll ich 
denn machen mit Jeſu, von dem geſagt wird, er fet Chriſtus d“ 
ſetzen zuerſt die ſämmtlichen Bäſſe, dann die Tenorſtimmen, 
dann die Altſtimmen, endlich die Soprane ein mit dem ſchließ— 
lich vom vollen Chor weiter getragenen Ruf: „Laß ihn kreu— 
zigen!“ Sofort aber ſchlägt der Geſang um in die Choral— 


ſtrophe: 
„Wie wunderbarlich iſt doch dieſe Strafe! 
Der gute Hirte leidet für die Schafe. 
Die Schuld bezahlt der Herre, der Gerechte, 
Für ſeine Knechte.“ 


Aber nicht zurückgenommen iſt der Ruf: „Laß ihn kreuzi— 
gen.“ So fragt denn der Landpfleger weiter: „Was hat er denn 
Uebels gethan?“ Darauf antwortet, ehe die Menge wieder 
zu Wort kommen kann, von den Inſtrumenten freundlich 
umwogt: 

„Er hat uns allen wohlgethan 

Den Blinden gab er das Geſicht, 

Die Lahmen macht' er gehend; 

Er ſagt' uns ſeines Vaters Wort; 

Er trieb die Teufel fort; 

Betrübte hat er aufgericht't; 

Er nahm die Sünder auf und an; 

Sonſt hat mein Jeſus nichts gethan,“ — 

worauf die Sopran-Arie eingeleitet wird: 

„Aus Liebe, 
Aus Liebe will mein Heiland ſterben, — 
Von einer Sünde weiß er nichts — 
Daß das ewige Verderben 
Und die Strafe des Gerichts 
Nicht auf meiner Seele bliebe.“ 


Die Einleitung wird nach dem Geſang wiederholt; aber nun 
folgt der Reſt von Vers 23 des Hapitels. Die Wuth der Menge 
iſt nur größer geworden, und wie vorhin vom Baß aus an— 
ſchwellend, aber um einen Ton höher einſetzend braust noch— 
mals der Ruf: „Laß ihn kreuzigen!“ im Chor. Und nachdem 
noch berichtet iſt, wie Pilatus, da das Getümmel größer wurde, 
die hände wuſch und ſprach: „Ich bin unſchuldig an dem 
Blute dieſes Gerechten; ſehet ihr zu,“ da tobt durch achtzehn 


Takte das Mark und Bein erſchütternde Geſchrei der von 
wildem, blutlechzendem Haß zu entſetzlicher Vermeſſenheit ge— 
triebenen und ſich ſelbſt verfluchenden Menge: „Sein Blut 
komme über uns und über unſere Kinder!“ 

„Da,“ heißt es weiter, „gab er ihnen Barabbam los; aber 
Jeſum ließ er geißeln und überantwortete ihn, daß er gekreu— 
ziget würde.“ 

Wie Geißelſchläge ſetzen jetzt die Geigen und Bratſchen 
ein. Sofort aber erhebt eine Altſtimme Fürbitte für den Ge— 
ſchlagenen: 

„Erbarm es Gott! 

Hier ſteht der Heiland angebunden. 
® Geißelung, o Schlag, o Wunden! 
Ihr Benker, haltet ein!“ u. ſ. w. 


Aber die Henker halten nicht ein, unausgeſetzt fallen die 
Schläge. — Endlich iſt die Geißelung vorüber, und wie im 
Anblick der blutenden Geſtalt, die nun dahingeführt wird, folgt 
die wunderliebliche Alt-Arie: 


„Können Thränen meiner Wangen 
Nichts erlangen u. ſ. w.“ 


In dem weiteren Verlauf der Erzählung B. 27 — 30 wirken 
wieder beide Chöre zuſammen, wo die Worte der Uriegsknechte 
angeführt werden: „Gegrüßet ſeiſt du, Judenkönig.“ Dann 
aber richtet ſich an das Haupt voll Blut und Wunden nod. 
ein anderes „Gegrüßet ſeiſt du“; beide Chöre vereinigen ſich in 
dem Choral: 


„O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerz und voller Hohn! 
® Haupt, zu Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 
O Haupt, ſonſt ſchön gezieret 
Mit höchſter Ehr und Sier, 
etzt aber hoch ſchimpfiret: 
Gegrüßet ſeiſt du mir!“ 
Das nächſte Stück des evangeliſchen Textes berichtet von der 
Wegführung nach Golgatha, und wie man Simon von Kyrene 
zwang, Jeſu das Ureuz zu tragen. Nachdem dies vorgetragen 
iſt, folgt ein Baß⸗Solo: 
„Ja freilich will in uns das Fleiſch und Blut 
Zum Ureuz gezwungen ſein; 
Je mehr es unſ'rer Seele gut, 
Je herber geht es ein“ — 


und darauf die Arie: 
„UMomm, ſüßes Ureuß, jo will ich ſagen, 
Mein Jeſu, gieb es immer her! 
Wird mir mein Leiden einſt zu ſchwer 
So hilf du mir es ſelber tragen.“ 


In dem nun folgenden Abſchnitt der Paſſionsgeſchichte des 
Matthäus B. 55 — 44 hört man wieder in gewaltigen Chören 
die in mächtigem Wogenſchlag um das Kreuz emporfluthenden 
Cäſterungen der Juden und ihrer Oberſten, die fo recht die 
Wahrheit des Wortes empfinden laſſen: „Der böſen Rotte 
hat ſich um mich gemacht,“ und aus der Seele der Hörer geſun— 
gen erſcheint das Alt Solo: 


125 
: „Ach Golgatha, unſelges Golgatha! 
an das ſich dann die Arie anſchließt: 
„Sehet, Jeſus hat die Hand 
Uns zu faſſen ausgeſpannt. 
Kommt! Wohin? In Jeſu Armen 
Sucht Erlöſung, nehmt Erbarmen. 
Lebet, ſterbet, ruhet hier, 
Ihr verlaſſ'nen Küchlein ihr“ — 
wobei die zum Theil merkwürdig ſchwebende und emporziehende 
Tonführung der Begleitung das bange Hangen des Gekreuzig— 
ten andeutet. 
Doch das Ende kommt herbei. Es folgt der Text V. 45 — 
50, wo die Erzählung ſchließt mit den Worten: „Aber Jeſus 
ſchrie abermal laut und verſchied.“ Da tönt feierlich in tiefer 
Tonlage, wie von einer um das Kreuz her andächtig knieenden 
und des Todes Seſu ſich tröſtenden Gemeinde, das Choral— 
gebet: 
„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir! 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür! 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 
So reiß mich aus den Aeugſten 
Kraft deiner Angſt und Pein.“ — 


Tiefer hätte Bach dieſen Seitpunkt in der Paſſionsgeſchichte 
kaum auffaſſen, treffender ihn kaum behandeln können, als es in 
der Einordnung dieſes Gebets an dieſer Stelle geſchehen iſt. 


Während im weiteren Fortſchreiten der Erzählung V. 51 — 
58 von dem Serreißen des Vorhangs im Tempel und dem Erd— 
beben die Rede iſt, erinnert auch die Orgelbegleitung durch eigen— 
tümliche Tonmalerei an dieſe Ereigniſſe, und das folgende Baß— 
Solo „Am Abend, da es kühle war,“ iſt wunderſam umweht wie 
von Abendluft und umſchattet wie von unaufhaltſam niederſin— 
fender und alles umhüllender Abenddämmerung. Noch einmal 
wird die eingetretene Abendruhe, die ſich über dem ſtillgewor— 
denen Schädelhügel und um die Grabſtätte in Joſephs Garten 
lagert, unterbrochen, als bei der Erzählung von der Kreuzab— 
nahme und der Grablegung der Chor der Hohenprieſter und 
Pharifder fein Anliegen vor Pilatus bringt und Hüter für das 
Grab begehrt. Nachdem aber der evangeliſche Bericht mit den 
Worten D. 66: „Sie gingen hin und verwahreten das Grab 
mit Hütern und verſiegelten den Stein“ — geſchloſſen iſt, iſt es 
nur noch die Grabesruhe des Heilandes und der Dank für das 
vollendete Erlöſungsleiden, womit die Andacht ſich beſchäftigt. 
Vier Soloſtimmen des erſten Chors, zuerſt eine Baßſtimme, 
dann ein Tenor, dann ein Alt, dann ein Sopran, löſen einander 
ab mit dem Geſang: 

„Nun ift der HErr zur Ruh' gebracht. 
Die Müh' iſt aus, die unſre Sünden ihm gemacht, u. ſ. w.,“ 


während zwiſchenein der übrige Chor die Worte wiederholt: 
„Mein Jeſu, gute Nacht!“ 


Endlich aber treten beide Chöre noch einmal zuſammen in dem 
wundervollen Schlußchor: 


„Wir ſetzen uns mit Chrinen nieder 
Und rufen dir im Grabe zu: 

Ruhe ſaufte, ſaufte Ruh. 

Ritht, ihr ausgeſognen Glieder, 
Euer Grab und Leichenſtein 

Soll dem ängſtlichen Gewiſſen 

Ein bequemes Ruhekiſſen 

Und der Seelen Ruhſtatt fein. 

Döchſt vergnügt 

Schlummern da die Augen ein. 
Wir ſetzen uns mit Thränen nieder, 
Und rufen dir im Grabe zu: 
Ruhezſaufte, ſanfte Ruh!“ 


Swölftes Kapitel. 


Vachdemewir' die Matthäuspaſſion, Bachs 
großartigſte Ceiſtung, fo eingehend, wie 
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PSS 3 weitere Früchte feiner Leipziger Thä— 
tigkeit auf dem Gebiete kirchlicher Compoſition. 
Unter dieſen ſtehen den Paſſionsmuſiken nach, 
CON Inhalt und Form am nächſten die Feſtmuſiken 
ie für Weihnachten, Oſtern und Himmelfahrt. 
j Wenn Bach diefe Muſiken „Oratorien“ genannt 
hat, fo darf daraus nicht geſchloſſen werden, es. 
ſeien dieſe Compoſitionen den Werken anderer 
Tonmeiſter, beſonders ſeines Feitgenoffen Hän— 
del, die unter dieſem Namen bekannt ſind, bei— 
zuordnen. Sie tragen vielmehr einen ausgeprägt 
kirchlichen Charakter, der jenen fremd iſt, wie ſie denn auch 
ſämtlich für den gottesdienſtlichen Gebrauch beſtimmt waren 
und gottesdienſtlichen Gebräuchen ihre Entſtehung verdankten. 


8 
Das Weihnachtsoratorium, dem der evangeliſche 
Text Luc. J, 1 — 21 und Matth. 2, | —12 zu Grunde liegt, 
bildet eigentlich eine Reihe von ſechs Feſtmuſiken, für die drei 
Weihnachtsfeiertage, den Neujahrstag, den Sonntag nach 
Neujahr und das Epiphaniasfeſt. Auch hier kommen neben 
einer Anzahl lieblicher Arien, an denen dieſes Oratorium be— 
ſonders reich iſt, die kirchlichen Feftchordle zu vielfacher Verwen— 
dung, und Bach bekundet hier wiederum ſeine ausgedehnte Be— 
kanntſchaft mit dem lutheriſchen Mirchenlied und ſeinen feinen 
Takt in der Auswahl derjenigen Strophen, die ſich zu den Ge— 
danken des Schriftwortes in nahe Beziehung ſetzen laſſen. 

Den Aufbau aus Schriftwort, Choral und madrigaliſchen 
Texten hat das Himmelfahrtsoratium mit dem vorigen ge— 
mein, während hingegen der Oſtermuſik frei gedichteter Text 
untergelegt iſt. 

Es iſt oben darauf hingewieſen worden, daß in den Leipziger 
Gottesdienſten jener Seit, wie dies auch an anderen Orten der 
Fall war, die lateiniſche Sprache noch für gewiſſe liturgiſche 
Stücke beibehalten war, und von den Compoſitionen des la— 
teiniſchen Magnificat und das Sanctus war ſchon die Rede. Aber 
auch ganze lateiniſche Meſſen hat Bach geſchrieben, und unter die— 
fen zeichnet ſich die h-Moll-Meſſe durch ihren Umfang und ihre 
großartige Schönheit aus. Das Werk umfaßt 26 Stücke, 
nämlich [7 Chöre, 6 Arien und 3 Duette, und iſt in ihrer einzig— 
artigen Pracht wie die Matthäuspaſſion ein überwältigendes 
Seugnis für die Größe Bachſcher Uunſt und Begabung. Be— 
ſonders iſt das dieſer Meſſe cinverletbte Sanctus („Heilig“) mit 
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dem Pleni sum coeli („Voll find Himmel und Erdreich deiner 
Ehre“) darnach angethan, die Hörer ahnen zu laſſen, was es 
heißt: „Durch welchen deine Majeſtät loben die Engel, anbeten 
die Herrſchaften, fürchten die Mächte; die Himmel und aller 
Himmel Uräfte ſamt den ſeligen Seraphim mit einhelligem 


Jubel preiſen; mit ihnen laßt auch unſere Stimmen uns 
vereinen.“ 


Den kirchlichen Gottesdienſten galten endlich noch vorwie— 
gend die Orgelſtücke, die Bach in Leipzig verfaßt hat, und die 
zu demjenigen Theil ſeiner Kunſt gehören, der den Grundzug 
ſeiner ganzen Muſik abgiebt. Es ſind Präludien und Fugen, 
Sonaten, Choralbearbeitungen in großem Styl und Choral— 
vorſpiele. Ihre Sahl wäre gewiß viel größer geworden, wenn 
Bach in Leipzig Organiſt geweſen wäre. 


7 


She wir von der Beſchäftigung mit Bachs kirchlichen 
Compofitionen in dieſen Blättern Abſchied nehmen, fet noch 
zum Schluß auf die Sammlungen Bachſcher Choräle hinge— 
wieſen, die nach ſeinem Tode veranſtaltet worden find, indem 
man aus den großen Kirchenmuſiken, und wo ſie ſonſt zu finden 
waren, die ſchönſten Bearbeitungen der Choralmelodieen zuſam— 
menſuchte. Swei Ausgaben, von denen die letztere 570 Cho— 
ralſätze enthielt, hat Bachs Sohn Emanuel ans Licht geſtellt. 
Eine vortreffliche Sammlung von 319 Nummern hat Ludw. 
Erk in der Edition Peters nach den authentiſchen Quellen und 
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mit kunſthiſtoriſchen Nachweiſungen herausgegeben,“) und ob— 
ſchon dieſe Choräle ſich nur in ſeltenen Fällen ohne Weiteres 
für die Begleitung des Gemeindegeſanges werden verwenden 
laſſen, ſo dürfte doch ein Organiſt ſich kaum ein Werk anſchaffen 
können, das ihm für die Ausübung ſeines Berufs werthvollere 
Dienſte zu leiſten angethan wäre, als dieſe Sammlung Bach— 
ſcher Choräle. Die meiſten Choräle finden ſich hier in mehreren 
von einander ſehr verſchiedenen Bearbeitungen, und da die 
urſprünglichen Texte, zu denen Bach dieſe Choräle geſetzt hat, 
beigegeben ſind, ſo hat man hier Gelegenheit, höchſt lehr— 
reiche Beobachtungen und fruchtbringende Studien über die 
Behandlung des Chorals je nach dem Inhalt der Lieder anzu— 
ſtellen. Uebrigens iſt bei den Bachſchen Chorälen nicht zu ver— 
geſſen, daß dieſelben ſtets auf Inſtrumentalbegleitung berechnet 
waren, und es iſt deshalb von Werth, daß Erk auch die In— 
ſtrumentirung eines jeden Chorals angiebt. Es laſſen ſich 
aus dieſen Angaben werthvolle Winke für die Regiſtrirung 
beim Orgelſpiel gewinnen. 


Daß Bach für verſchiedene außerkirchliche Gelegenheiten 
auch eine Anzahl weltlicher Cantaten verfaßt hat, möge hier 
auch noch kurz Erwähnung finden. Su mehreren derſelben 
fand er Veranlaſſung in ſtudentiſchen Feſtlichkeiten, zu anderen 
Geburtstage und Hochzeiten, oder auch muſikaliſche Unterhal— 
tungen im häuslichen Ureis oder in dem Muſikverein, der unter 
ſeiner Leitung ſtand. In einem Theil dieſer Compoſitionen 


„ eon haben in der Muſikalienhandlung von Wm. Rohlfing & Co., Mil— 
waukee, Wis. 
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ſchlägt er einen heiter gemüthlichen oder auch launig ſatiriſchen 
Ton an, ohne jedoch dabei je den hochbegabten Hünſtler zu 
verleugnen. Wie ſehr aber Bach von ſeinem eigentlichen 
Beruf durchdrungen war, wie er ſelbſt in ſolchen außerkirch— 
lichen Tondichtungen den kirchlichen Styl hervortreten ließ, 
geht aus dem Umſtand hervor, daß er mehrfach Partieen aus 
ſolchen Compoſitionen mit einiger Umarbeitung nachher in 
ſeine Hirhenmufifen aufgenommen hat. 

Aber auch der eigentlichen Inſtrumentalmuſik hat Bach in 
Leipzig und in ſeinen daſelbſt zugebrachten ſpäteren Lebens— 
jahren nicht den Abſchied gegeben. Die Orgelcompoſitionen 
dieſer Seit find ſchon erwähnt. Fecner verfaßte er Clavier— 
concerte für ein Clavier, für zwei Claviere, für drei und vier 
Claviere mit Streichquartett, Suiten, Inventionen, Variatio— 
nen, Fantaſieen und Fugen. Eine größere Sammlung, die 
vorwiegend Claviercompoſitionen enthielt, erſchien unter dem 
Titel „Clavierübung“. Mit der Herausgabe des erſten Theils, 
die im Jahre 1726 begann, brachte der damals 4jährige 
Hünſtler zum erſtenmal etwas von ſeinen Sachen in den Han— 
del. Nachdem der erſte Theil 1741 vollendet war, folgten in 
ſpäteren Jahren noch drei Theile. Außer der „Clavierübung“ 
ſind bei ſeinen Lebzeiten nur noch drei von Bachs Werken im 
Druck erſchienen, während noch lange nach ſeinem Tode das 
Meiſte, was von ihm in weitere Kreife drang, nur in Hand- 
ſchriften Verbreitung fand. Eine weitere Sammlung von 
Hlaviercompofitionen unſeres Münſtlers iſt als der zweite Theil 
des „wohltemperirten Claviers“ bekannt, und die in derſelben 


ies os Neon 

enthaltenen Fugen zeigen, daß der Leipziger Cantor auch auf 
dieſem Gebiet nicht hinter dem früheren Bach zurückſteht, ſon— 
dern ihn an großartiger Kunſtfertigkeit noch übertroffen hat; 
es ſind Meiſterwerke ihrer Gattung, die von niemand, auch 
nicht von Bach ſelber in früheren Jahren, je erreicht worden 
ſind, und nur in einem Werk hat ſich der erſte Meiſter der 
Fuge noch übertroffen, nämlich in einer Reihe Fugen, über deren 
Fertigſtellung ihn der Tod ereilt hat, und die aus ſeinem Nach— 
laß unter dem Titel „Die Hunft der Fuge“ der Oeffentlichkeit 
übergeben worden iſt. 

In der Originalausgabe der „Kunſt der Fuge“ fand ſich 
noch eine Fuge ganz beſonderer Art, die unvollendet geblieben 
iſt, da, wie der Sohn ſchreibt, ſein Vater über ihrer Ausarbei— 
tung geſtorben iſt, die auch nicht für dieſe Sammlung beſtimmt 
war. Das Thema dieſer Fuge beſteht nämlich aus vier Noten, 
b, a, c, h, den Buchſtaben des Namens Bach. 


* 


Was bisher über die Bachſchen Muſikwerke geſagt iſt, war 
der Art, daß auch derjenige Leſer, welcher nicht muſikaliſch ge— 
bildet iſt, faſt überall folgen konnte. Auf die Beſprechung 
eines Gebietes müſſen wir aber hier verzichten, da wir, wenn 
wir auf dasſelbe eingehen wollten, nur den einigermaßen 
Muſikkundigen, und vielen von dieſen auch nur einigermaßen, 
verſtändlich werden würden. Das iſt die Bedeutung, welche 
Bach für die Theorie der Muſik gewonnen hat, wie ſich 
bet ihm die Kunſtübung zur Kunftlehre geftellt, und in wiefern 


er auch auf die letztere befördernd gewirkt hat. Es mag hier 
genügen, darauf hinzuweiſen, daß von Bach auch eine aus— 
führliche Heneralbaßlehre auf uns gekommen iſt, die er wahr— 
ſcheinlich ſeinen Schülern dictirt hat. Dieſelbe iſt nach einer 
Abſchrift veröffentlicht worden, die den Titel führt: 

„Des 
Königlichen Hoff-Compositeurs und Kapellmeiſters ingleichen 

Directoris Musices wie auch Cantoris der Thomas-Schule 
Herrn Johann Sebastian Bach 
zu Leipzig 
Vorſchriften und Grundſätze zum vierſtimmigen 
ſpielen des General- Bass oder Accompagnement 
für 
ſeine Scholaren in der Music. 

1658s, 

Dieſe Arbeit zerfällt in zwei Theile, einen „kurzen Unter— 
icht“ und einen „gründlichen Unterricht.“ Letzterer umfaßt 
10 Kapitel, von denen das letzte in zahlreichen Uebungsbeiſpie— 
len mit kurzen Bemerkungen beſteht. Im zweiten Kapitel 
ſpricht er ſich über den Generalbaß und die Muſik überhaupt 
in folgenden ſeine Auffaſſung der Tonkunſt trefflich bezeichnen— 
den Worten aus: 

„Der General Baß iſt das vollkommenſte Fundament der 
Music, welcher mit beyden Händen geſpielet wird dergeſtalt daß 
die lincke Hand die vorgeſchriebenen Voten ſpielet, die rechte 
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aber Con- und Dissonantien darzu greift damit dieſes eine wohl— 
klingende Harmonie gebe zu Ehre Gottes und zuläſſiger Er— 
götzung des Gemüths und ſoll wie aller Music, alſo auch 
des General Basses Finis und End Urſache anders nicht, 
als nur zu Gottes Ehre und Recreation des Ge— 
müths ſeyn. Wo dieſes nicht in Acht genom: 
men wird, da iſt keine eigentliche Music, ſondern 
ein Teufliſches Geplerr und Gelepyer.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


„ 


Vit Recht ſtaunen wir, die wir den zweihun— 
dertjährigen Geburtstag des Tonmeiſters 
0% Johann Sebaſtian Bach erlebt haben, 
e, über die mannigfaltigen, großartigen Lei— 


— 


i Weniger fah fic) hierzu veranlaßt die 
ehrſame Leipziger Bürgerſchaft, in deren Mitte 
Bach wirkte, und der hochweiſe Rath, bei dem 
er ſich für ſeine Anſtellung zu bedanken gehabt 
hatte, und der ſorgſam auf die Ueberwachung 
der Amtsführung des Cantors wie der übrigen 
Lehrer von St. Thomä bedacht war. Ja mit 
8 der Seit fanden die Väter der Stadt Gelegenheit, 

ae dem Cantor ihre Meinung zu ſagen, daß er nicht 
das leiſte, was man von ihm zu erwarten und zu fordern habe, 
und ihm abzuſchlagen, was er ſeinerſeits als billige Forderung 
geſtellt hatte. 

Am Charfreitag 1729 hatte Bach ſeine Matthäuspaſſion 
zum erſtenmal aufgeführt. Als er aber den Rath erſuchte, 
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unter den Bewerbern um Aufnahme in das Thomas-Alumnat 
die muſikaliſch tüchtigeren vorzuziehen, blieb dies Geſuch 
unberückſichtigt. Wozu war denn der Cantor da? Daß man 
dieſem ſo die Freude an ſeiner keineswegs hocherquicklichen 
Schularbeit verkümmerte und ſeine Leiſtungen mit dem Schüler— 
chor erſchwerte, konnte nicht maßgebend ſein. Als beide Folgen 
wirklich eintraten, gab es neue Unzufriedenheit. Im folgenden 
Jahre, nachdem Bach zum Jubelfeſt der Augsburgiſchen Con— 
feſſion drei große Cantaten componirt und aufgeführt hatte, 
erfahren wir, der Cantor thue nichts, habe ſich auch ſonſt „nicht 
fo, wie es fein ſolle, aufgeführet, ohne Vorwiſſen des Regieren- 
den Herrn Bürgermeiſters einen Chor Schüler aufs Land ge— 
ſchicket, ohne genommenen Urlaub verreiſet, welches ihm zu 
verweiſen.“ Man überlegte, ob man nicht, da „der Cantor 
ſchlechte Luft zur Arbeit bezeige,“ ſeine Hlaffe einem anderen 
Lehrer geben und ihn an die Unterklaſſe verſetzen ſolle. Ja 
um ihm eine empfindliche Lection zu geben, beſchloß man, „dem 
Cantor die Beſoldung zu verkümmern“, und dieſem Beſchluß 
wurde auf verſchiedene Weiſe Nachdruck gegeben. 

Jedenfalls hatte Bach allerdings auf den Schülerchor 
weniger Sorgfalt verwendet, als dies nach der Schulordnung 
hätte geſchehen ſollen. Wie ſchon unter ſeinen Vorgängern, 
ſo war auch unter ihm ein Theil der regelmäßigen Singſtunden 
von den Chorpräfecten gehalten worden, und es lag ſomit eine 
wirkliche Pflichtvernachläſſigung vor, die nicht zu billigen iſt, 
die aber wohl von dem Cantor weniger als ſolche erkannt, 
ſondern als ein Stück hergebrachten Brauchs angeſehen wurde, 


gegen den früher niemand etwas eingewendet hatte, der ſogar 
von einem Lehrercollegium früherer Seit mit der Erklärung 
geſtützt worden war, der Cantor ſei in den Nachmittagsſing— 
ſtunden ganz unnöthig. Daß er einen Theil ſeiner Seit den 
Studenten widmete, die er zur Mitwirkung bei den Uirchen— 
muſiken heranziehen wollte, hielt er für durch die Umſtände ge— 
boten. In einem Schriftſtück, das er beim Rath einreichte, 
theilte er die Thomasſtiftler in „1 zu gebrauchende, 20 noch 
nicht zu gebrauchende und [7 untüchtige“, und ſchreibt: „Es 
iſt ja notorisch, daß meine Herrn Praeantecessores, Schell und 
Kubnau, ſich ſchon der Beyhüllffe derer Herrn Studiosorum be— 
dienen müſſen, wenn ſie eine vollſtändige und wohlautende 
Music haben produciren wollen.“ 

Unter dieſen Umſtänden ſtellte ſich bei Bach der Wunſch 
ein, Leipzig zu verlaſſen, und er ſprach auch einem Jugend— 
freunde gegenüber brieflich dieſen Wunſch aus mit der Bitte 
um Beihilfe zu deſſen Verwirklichung. Aber daraus wurde 
nichts. Bald darauf änderten ſich auch die Umſtände dadurch, 
daß nach dem Ableben des bisherigen Rectors der Thomas— 
ſchule an deſſen Stelle ein alter Bekannter Bachs, der tüchtige 
Schulmann Gesner, berufen wurde, unter dem dann die Schule 
einen neuen Aufſchwung nahm. Gesner nun, der bei dem 
Rath in hohem Anſehen ſtand und zugleich für Bachs Bedeu— 
tung ein offenes Verſtändnis hatte, wußte nicht nur das gute 
Einvernehmen zwiſchen dem Rath und dem Cantor Bach wie— 
derherzuſtellen, ſondern auch dieſem ſein Schulamt angenehmer 

zu machen. Die Gehaltverkümmerung wurde auch wieder ab— 


geſtellt, und bald hatten ſich die Berhältniſſe fo freundlich 
geſtaltet, daß Bach mit wiedergewonnener Sufriedenheit und 
neuem Eifer weiter arbeitete. 

Doch ſchon (734 folgte Gesner einem Ruf an die Univerſi— 
tät Göttingen, und in ſeine Stelle rückte der Conrector Auguſt 
Erneſti auf. Anfangs beſtand auch zwiſchen ihm und Bach 
ein gutes Verhältnis; dasſelbe wurde aber in betrübender 
Weiſe geſtört durch einen Disciplinarfall, der die beiden Colle— 
gen einander entfremdete und für die ganze Schule von verderb— 
lichen Folgen wurde. Im Jahre 1736 war erſter Präfect der 
Alumnenchöre ein begabter Jüngling Namens Urauſe, der 
demnächſt zur Univerſität übergehen ſollte. Als derſelbe nun 
einigen der ihm untergebenen kleineren Schüler, um ſich Ge— 
horſam zu verſchaffen, eine Tracht Schläge verabfolgt hatte, 
und darüber Ulage bei dem Rector geführt wurde, zog dieſer den 
Prafecten ſtrenge zur Rechenſchaft und verhängte über ihn als 
Strafe die körperliche Hüchtigung im Angeſicht der ganzen 
Schule. Bach legte für ſeinen Gehilfen, der bisher ein tadel— 
loſer Schüler geweſen war, mit aller Wärme Fürbitte ein, aber 
umſonſt, und Urauſe verließ, um ſich der ſchimpflichen Strafe 
zu entziehen, die Schule. Su neuer Uränkung aber gereichte 
es unſerm Bach, als der Rector, anſtatt, wie es nach der herge— 
brachten Schulordnung Brauch war, dem Cantor die Neube— 
ſetzung der Stelle zu überlaſſen, dieſelbe vorläufig einem an— 
deren übertrug, und zwar einem Menſchen, der dem Amte 
durchaus nicht gewachſen war. Bach ließ ſich das gefallen; 
als er aber nach einigen Wochen ſah, daß es mit dem neuen 
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Präfecten nicht gehe, ſetzte er einen andern an ſeine Stelle. Der 
Abgeſetzte klagte beim Rector, und im weiteren Verlauf kam es 
zu ärgerlichen Auftritten, zu Verſündigungen auf beiden Seiten, 
zu Klageführung von Seiten Bachs beim Rath, beim Con— 
ſiſtorium, und ſchließlich beim Honig, und dieſer ſcheint durch 
perſönliches Eingreifen den Handel zum Abſchluß, und zwar 
zu einem für Bach günſtigen Abſchluß gebracht zu haben. Das 
Verhältnis zwiſchen dem Cantor und dem Rector hat ſich nie 
wieder völlig zu dem geftaltet, das es geweſen war. Doch iſt 
es andrerſeits auch nicht wieder zu Suſammenſtößen der be, 
ſchriebenen Art gekommen: die Leute hatten einander kennen 
und tragen gelernt und arbeiteten mit einander weiter. 

Beim Rath mochte noch beſonders ins Gewicht fallen— 
daß Bach ſeit dem Herbſt 1756 auch den Titel eines Königlichen 
Hofcomponiſten führte und als folder reſpectirt werden mußte. 
Daß er bei ſeiner Ueberſiedelung nach Leipzig Fürſtlich Cöthen— 
ſcher Kapellmeiſter geblieben war, iſt oben berichtet. Als ftirft 
Leopold im Jahre [728 geftorben war, hatte Bach ihm zur 
letzten Ehre eine großartige Trauermuſik componirt und war 
ſelbſt bei der Leichenfeier zugegen geweſen, um die Aufführung 
zu leiten. 


Vierzehntes Kapitel. 
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5 70 7 . Fownte e 1 wenn das bei 
e einem Muſiker wie Bach, ſo lange er 
Wy. feinem Beruf nachging, möglich geweſen wäre. 
Swar verlebte der Thomascantor nicht alle übri— 
gen Tage ſeines Lebens daheim in Leipzig, ſondern 
wie früher machte er öfters Reiſen in andere Städte 
Deutſchlands, um mit Uunſtgenoſſen zu verkehren. 
Wohin er kam, überraſchte er immer aufs neue die 
Suhörer durch ſeine erſtaunlichen Leiſtungen beſon— 
ders im Orgelſpiel. Dabei aber findet man bei 
ihm keinerlei Sucht nach Lob, keinen eitlen Künſtler— 
ſtolz. Als ihm bei einer Gelegenheit überſchwengliches Cob 
wegen ſeiner beiſpielloſen Spielfertigkeit geſpendet wurde, ent— 
gegnete er lächelnd: „Das iſt eben nichts Bewundernswürdi— 
ges; man darf nur die rechten Taſten zu rechter Seit treffen, ſo 
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ſpielt das Inſtrument ſelbſt.“ Schon bei ſeinen Lebzeiten er— 
zählte man ſich allerhand Anekdoten über ihn, wie er z. B. als 
Dorfſchulmeiſter verkleidet unerkannt umhergezogen ſei, in 
einer Kirche dem Organiſten den Wunſch ausgeſprochen habe, 
er möchte wohl auch einmal ſpielen, und wie dann die Anwe— 
ſenden mit wachſendem Erſtaunen zugehört hätten, bis der 
Organiſt in ſeiner Bewunderung herausgefahren ſei mit dem 
Ruf: „Hör Er, Er muß entweder Bach oder der Teufel ſein!“ 
Doch wollte Bach, wenn ihm ſolche Geſchichten hinterbracht 
wurden, davon nie etwas wiſſen, wie er denn auch von jenem 
Wettſtreit mit dem Kranzoſen Marchand nie reden mochte. 
Hingegen konnte er mit großer Milde die Leiſtungen anderer 
Spieler beurteilen, und er ließ ſich gerne etwas vorſpielen. Nur 
wenn es bei Muſikproben einer der Mitwirkenden zu arg 
machte, konnte er im heftigem Unwillen auffahren. So ſoll er 
einmal einem Organiſten bei einer ſolchen Gelegenheit ſeine 
Perücke an den Kopf geworfen haben mit den Worten: „Er 
hätte lieber ſollen Schuhflicker werden!“ 

Wie Luther bewahrte auch Bach ſeiner thüringiſchen 
Heimat eine treue Anhänglichkeit, und er hat ſie von Leipzig 
aus mehrmals beſucht. 

Als mit den Jahren das Alter ſich geltend machte, kam 
unſerm Bach der Geſchmack am Reiſen mehr und mehr ab— 
handen und er zog ſich ſtatt deſſen in ein häusliches Stillleben 
zurück. Der Verkehr mit der Außenwelt war dadurch nicht ab— 
gebrochen. Sahlreich waren die Beſucher, welche einen Auf— 
enthalt in Leipzig benutzten, um den alten weitberühmten 
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Meiſter zu begrüßen, oder auch eigens zu dieſem Sweck herge- 
reist kamen, und das Haus war faſt nie ohne Gäſte. Hier 
ſammelte ſich um ihn ein Ureis begabter und fleißiger Schüler, 
theils aus der Sahl der Studenten der Univerſität, theils auch 
junge Leute, die mit einer tüchtigen muſikaliſchen Vorbildung 
ausgerüſtet von auswärts kamen, um unter Bachs Leitung 
wirkliche Muſiker zu werden. Gerne gab er ſolchen Schülern, 
die ſich bei ihm bewährt hatten, empfehlende Seugniſſe mit, 
wenn ſie von ihm Abſchied nahmen, und viele drängten ſich 
herzu, nur um ſagen zu können, ſie ſeien Bachs Schüler gewe— 
ſen. Thomasſchüler, die auch nur im Chor mit den andern 
Bachs Unterricht genoſſen hatten, rechneten ſich ſolches zur 
Ehre an. Nach alter deutſcher Art gehörten die Lehrlinge zur 
Familie des Meiſters und nahmen Theil an dem gemüthlichen 
Familienleben des Mannes, an dem ſie mit ſolcher Ehrfurcht 
emporſchauten, daß z. B. einer der Begabteſten unter ihnen ſich 
ein Jahr lang in Leipzig aufgehalten hatte mit dem Wunſch, 
ſein Schüler zu werden, aber nicht gewagt hatte, ihm die Bitte 
vorzutragen, bis ein hervorragender Muſiker es übernahm, ſeine 
Werbung vorzubringen. Im Familienkreiſe wurde fleißig 
muſicirt, und die Inſtrumente, welche zu Bachs Nachlaß ge— 
hörten, zeigen, daß er auf wohlbeſetzte Concertaufführungen 
eingerichtet war. Bei dieſen Unterhaltungen wirkten, wie 
ſchon früher erwähnt, auch die Frau Meiſterin und die älteſte 
Tochter, ſowie die Söhne des Hauſes mit. 

Wie der Vater auf die ſorgfältige Erziehung ſeiner Uinder 
bedacht war, haben wir ſchon erfahren. Die beiden Alteſten, 


Friedemann und Emanuel, machten ein Univerſitätsſtudium 
durch, griffen aber beide zur Muſik. Auch der dritte Sohn, 
Bernhard, wurde Muſiker und erhielt 1755 eine Anſtellung 
als Organiſt zu Mühlhauſen, ftarb aber ſchon 1738 an einem 
hitzigen Fieber. Sin Sohn zweiter She, Johann Chriftoph 
Friedrich, wurde in jungen Jahren Kammermuſicus bei dem 
Grafen von Schaumburg in Bückeburg. Johann Chriſtian 
wurde, nachdem er eine Stelle als Domorganiſt in Mailand be— 
kleidet hatte, Capellmeiſter in London. Eine anſehnliche Stel— 
lung wurde auch dem ſchon genannten zweiten Sohn Emanuel 
zu theil. Derſelbe wurde nämlich im Jahre 1740 Capellmeiſter 
bei Friedrich dem Großen von Preußen und trat dem König 
dadurch beſonders nahe, daß er deſſen Flötenſpiel zu begleiten 
hatte. Die Stellung des Sohnes wurde Deranlaffung zur letzten 
größeren Reife des Vaters. Das ging fo zu. 

Außer Emanuel waren noch mehrere Glieder der könig— 
lichen Kapelle Bachs Schüler geweſen, und durch das, was der 
Hönig aus ihrem Munde vernahm, wurde der lebhafte Wunſch, 
den alten Meiſter ſelber zu hören, in ihm rege gemacht. Ema— 
nuel berichtete dies dem Vater; doch dieſer empfand wenig 
Neigung zu einer ſolchen Reiſe. Endlich aber mußte er fürch— 
ten, den Hönig zu beleidigen und des Sohnes Stellung zu er— 
ſchüttern, wenn er den wiederholten Aufforderungen nicht Folge 
leiſtete, und ſo machte er ſich denn in Begleitung ſeines Friede— 
mann auf den Weg nach Potsdam. Am 7. Mai kam er an 
und ſtieg in Emanuels Wohnung ab, als dieſer eben zum 
Abendconcert auf dem Schloſſe war. Bei dieſen Concerten, 


die täglich von 7 bis 9 Uhr ftattfanden, pflegte auch der König 
mitzuwirken, und an jenem Abend hatte derſelbe eben die Flöte 
ergriffen, um ein Solo vorzutragen, als ihm der tägliche Rap— 
port, in welchem die während des Tages angekommenen 
Fremden verzeichnet ſtanden, überreicht wurde. Nach des 
Königs Weiſe mußte das Geſchäft erſt erledigt fein, ehe das 
Vergnügen an die Reihe kam. Plötzlich kam eine eigentüm— 
liche Unruhe über ihn; er legte die Flöte aus der Hand und 
wendete ſich an die Muſiker mit den Worten: „Meine Herren, 
der alte Bach iſt angekommen.“ Sofort wird der alte Bach, wie 
er geht und ſteht, aufs Schloß befohlen, und trotz aller Gegen— 
vorſtellungen bringt man den wegmüden Greis in den Reife- 
kleidern vor den König. Hier muß er von einem Simmer zum 
andern bei den Clavieren des Schloſſes die Runde machen und 
ſpielen, was ihm einfällt. Dann bittet er ſich vom König ein 
Fugenthema aus und führt es zu des muſikkundigen Fürſten 
Verwunderung mit Bachſcher Meiſterſchaft durch. Am fol— 
genden Tage ließ er ſich in der Heiligengeiſtkirche vor einer 
zahlreichen Suhörerſchaft als Orgelſpieler hören, und am Abend 
war wieder Muſik beim Honig, der ſich, um zu hören, was ſich 
in dieſer Hunft leiſten laſſe, eine ſechsſtimmige Fuge ausbat, 
für die ſich der Künſtler das Thema ſelbſt wählen ſollte. Wie— 
der riß der königliche Muſiker den muſikaliſchen König und 
die übrigen Suhörer zu hoher Bewunderung hin. Ehe aber 
Bach von Potsdam ſchied, verſprach er demſelben eine noch 
größere Leiſtung, eine Ausarbeitung des am erſten Abend vom 
Konig geſtellten Themas. Der Ausführung dieſes Verſpre— 


chens verdankt das umfangreiche, aus dreizehn Stücken befte- 
hende Werk, das der Verfaſſer ſelber in der Widmung als „ein 
muſikaliſches Opfer“ bezeichnet hat, ſeine Entſtehung. 

Swei Jahre nach dieſem Beſuch in Potsdam gab es im 
Bachſchen Hauſe auch eine Hochzeit: des Vaters begabter und 
fleißiger Schüler Johann Chriſtoph Altnikol heiratete Elifabeth 
Jauliana Friederike Bach, die einzige Tochter des Hauſes, die in 
die She getreten iſt. Der Bräutigam war im vorhergehenden 
Jahre auf Bachs Verwendung Organift in Naumburg gewor— 
den. Daß es bei dieſer Hochzeit fröhlich hergegangen ſein wird, 
darf man wohl annehmen, ebenſo aber, daß auch der chriſtliche 
Ernſt nicht gefehlt haben wird. Es war Bachs Art, beides mit 
einander zu verbinden. Dies klingt z. B. uns entgegen aus 
einem Liedchen, das er ſeiner Frau componirt hat, und welches 
anhebt: 


„So oft ich meine Tabackspfeife, 
Mit gutem Knafter angefüllt, 

Zur Luft und Feitvertreib ergreife, 
So giebt fie mir ein Trauerbild 

Und füget dieſe Lehre bei, 

Daß ich derſelben ähnlich ſei.“ 

So haben wir an Sebaſtian Bach nicht nur den großarti— 
gen Künſtler, ſondern auch ein Charafterbild eines gemüth— 
lichen und dabei ernſten und frommen deutſchen Mannes vor 
uns. Eine liebenswürdige Treuherzigkeit ſpricht ſich z. B. aus 
in einem Brief, den er kurz vor der erwähnten Hochzeit an 
ſeinen Detter Elias Bach, Cantor und Gymnaſialinſpector in 
Schweinfurth, richtete. Er ſchreibt: 


„Leipzig d. 2. Novembr. (748. 
Boch Edler 
Hochgeehrter Herr Vetter. 

Daß Sie nebſt Frauen Liebſten ſich noch wohl 
befinden, verſichert mich Dero geſtriges Tages erhaltene ange— 
nehme Suſchrift nebſt mit geſchickten koſtbaren Fäßlein Moſtes, 
wofür hiermit meinen ſchuldigen Danck abſtatte. Es iſt aber 
höchlich zu bedauern, daß das Fäßlein entweder durch die Er— 
ſchütterung im FuhrWerck, oder ſonſt Noth gelitten; weile nach 
deßen Eröffnung im hieſiges Ohrtes gewöhnlicher visirung, es 
faft auf den 3ten Theil leer und nach des visitatoris Angebung 
nicht mehr als 6 Mannen in ſich gehalten hat; und alſo ſchade, 
daß von dieſer edlen Gabe Gottes das geringſte Tröpfflein hat 
ſollen verſchüttet werden. Wie nun zu erhaltenem reichen 
Seegen dem Herrn Better herzlich gratulire, als muß hingegen 
pro nunc*) mein Unvermögen bekennen, um nicht im Stande zu 
ſein, mich reellement revengiren zu können. Jedoch quod 
differtur non auffertur**), und hoffe occasion zu bekommen, in 
etwas meine Schuld abtragen zu können. Es iſt frepylich zu 
bedauern, daß die Entfernung unſerer beyden Städte nicht er— 
laubet perſönlichen Beſuch einander abzuſtatten; Ich würde mir 
ſonſt die Freiheit nehmen, den Herrn Vetter zu meiner Tochter 
Liessgen Ehren Cage, fo künfftig Monat Januar 1749. mit dem 
neuen Organiſten in Naumburg, Herrn Altnickol, vor fic gehen 
wird, dienſtlich zu invitiren. Da aber ſchon gemeldete Entlegen— 


„für jetzt 
*) „aufgeſchoben tft nicht aufgehoben“ 


oS 


heit, auch unbeqveme Jahres Seit es wohl nicht erlauben 
dörffte den Herrn Vetter perſöhnlich bey uns zu ſehen; So will 
mir doch ausbitten, in Abweſenheit mit einem chriſtlichen 
Wunſche ihnen zu assistiren, womit mich dem Herrn Vetter 
beſtens empfehle, und nebſt ſchönſter Begrüßung an Ihnen 
von uns allen beharre 

i Ew. Hoch Edlen 

ganz ergebener treuer Vetter und 
willigſter Diener 
Joh. Seb. Bach. 

Da aber der Vetter ihm eine weitere Sendung des treff— 
lichen Getränks angeboten hat, fo ſieht ſich der ſparſame Haus— 
vater genöthigt, auf der folgenden Seite des Briefes noch 
darauf hinzuweiſen, daß ihm die Unkoſten für Fracht, 
Viſitations⸗ und Sollgebühren zu hoch kommen, als daß er fo 
bald wieder eine ſolche Ausgabe ertragen könnte. Nur bei 
ſparſamer Haushaltung war es Bach möglich, in fo ausge— 
dehnter Weiſe, wie es in ſeinem Hauſe und an ſeinem Tiſch 
geſchah, Gaſtfreundſchaft zu üben, ohne ſeine zahlreiche Fa— 
milie darüber in Noth oder ſich ſelber in Schulden zu ſtürzen. 
Daneben war er auch gegen Arme mildthätig, und reichliche 
Almoſen wurden an ſeiner Thüre in Empfang genommen. 
Ohne daß ſie es wußten, machte ſich, wie berichtet wird, der 
Haus vater mit den Bettelnden zuweilen einen muſikaliſchen 
Spaß ganz eigener Art. Es war ihm in den Klagetönen und 
Reden der Bettelleute ein Wiederkehren eigentümlicher Ton— 
ſtufen aufgefallen, in denen die Stimmung der Bittenden oder 
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Dankenden ſich ausdrückte. Da that er denn zuweilen anfang- 
lich, als ob er etwas für ſie ſuche und nicht finden könne, und 
unter dem Steigen und Fallen der Hoffnung auf ein Almoſen 
fiel und ſtieg dann die Schärfe der Ulage; oder er gab ihnen 
einmal weniger als gewöhnlich, ein andermal eine beſonders 
große Gabe, und zu ſeinem Ergötzen erfolgte dann eine mehr 
oder weniger verminderte Schärfe der Intervallen oder auch 
ein völlig befriedigender Schluß. 


Die ernſte Frömmigkeiten in Bachs Weſen fand auch darin 
ihren Ausdruck und zugleich ihre beſtändige Nahrung, daß fein 
Haus Jahr aus Jahr ein durch Wort Gottes und Gebet ge— 
heiligt blieb. Jeder Tag wurde mit einer gemeinfamen Haus: 
andacht begonnen und beſchloſſen, nnd bei dieſen Hausgottes— 
dienſten ſang, während der Vater die Begleitung ſpielte und 
mit ſeinem Geſang einſtimmte, die Familie gemeinſam die 
ſchönen Choralgeſänge der „ſingenden Kirche“. 


Auch ſonſt beſchränkte ſich Bachs Beſchäftigung mit der 
chriſtlichen Lehre nicht auf das Anhören der Predigt im öffent— 
lichen Gottesdienſt. Er las gerne lehrreiche und erbauliche 
Schriften geiſtlichen Inhalts. Unter ſeinen Büchern waren 
zwei Ausgaben von Luthers Werken, daneben die Hauspoſtille 
in zwei Ausgaben und die Tiſchreden. Ferner fanden ſich in 
ſeiner Bibliothek werthvolle Werke älterer lutheriſcher Theolo— 
gen wie Martin Chemnitz, Abr. Calov, Joh. Gerhard, Hun- 
nius, Aug. Pfeiffer, ferner Schriften von Rambach, Arnd, 
Müller, Neumeiſter, und wir erfahren, daß Bach in dieſen 


theologiſchen Büchern gerne geleſen hat, fo lange ihm dies 
möglich war. 

Bach war von Jugend auf etwas kurzſichtig geweſen; 
durch fein vieles Anſtrengen ſeiner Augen hatte fic) aber mit 
der Zeit eine Schwäche des Geſichts ausgebildet, die ſich in den 
letzten Jahren zur beſchwerlichen Augenkrankheit geſtaltete. 
Eine Operation, der ſich auf den Rath der Freunde der alte 
Greis unterzog, mißglückte; die Wiederholung derſelben eben— 
falls, und nun war fein Augenlicht ganz erloſchen. Auch ſonſt 
war ſeine Geſundheit durch dieſe fehlgeſchlagenen Heilverſuche 
aufs tiefſte erſchüttert worden. Dabei war aber der merkwür— 
dige Geiſt friſch und kräftig geblieben; wie Luthers letzte Ar— 
beiten keine Spur einer geiſtigen Erſchlaffung an den Tag legen, 
ſo ſehen wir auch in Bachs letzten Leiſtungen die ungebeugte 
und ungebrochene Uraft eines hohen Geiſtes ſich bethätigen. 

Da ſchien es plötzlich, als ob auch der gebrechliche Leib 
wieder tüchtiger werden ſollte, als des Geiſtes Werkzeug ſeinen 
Dienſt zu leiſten. Am Morgen des 18. Juli (750 rief der Kranke 
plötzlich erfreut aus: „Ich ſehe!“ Wirklich hatte ſich das. 
Sehvermögen wieder eingeſtellt und die Augen konnten das. 
Licht vertragen. Es läßt ſich wohl denken, daß hierüber große 
Freude im Hauſe war. Doch ſie ſollte von kurzer Dauer ſein. 
Schon nach wenigen Stunden trat ein Schlaͤgfluß ein, und zu 
dieſem geſellte ſich ein hitziges Fieber. Alle angewandten 
Mittel, die Urankheit zu bekämpfen, blieben erfolglos. Im— 
mer deutlicher mußte ſich dem Uranken und denen, die um 
ihn waren, die Ueberzeugung erſchließen, daß es der Auflöſung, 
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zugehe. Unter denen, die dem Uranken ihre zarte Aufmerkſam— 
keit widmeten, war auch der Schwiegerſohn Altnickol, und die— 
ſem wurde noch die Aufgabe, Noten zu Papier zu bringen, die 
ihm fein theurer Lehrer und Vater in die Feder dictirte. Es 
war die Choralmelodie „Wenn wir in höchſten Nöthen fein", 
die ihn beſchäftigte und die er zu einem Orgelchoral verar— 
beitete; aber er ließ der Compoſition die Ueberſchrift geben: 
„Vor deinen Thron tret ich hiemit.“ Ein Abendlied war es alſo, 
das in jenen Stunden, wo ſein Lebenstag zu Ende ging, durch 
des ſterbenden Tonmeiſters Seele zog, und wir wiſſen, wie ihm, 
wenn er Arbeiten dieſer Art ausführte, nicht nur die Liedan— 
fänge, ſondern die ganzen Texte gegenwärtig zu fein pflegten. 
So wird es auch in dieſem Falle geweſen ſein, und beſonders 
mag ihn der Schlußvers bewegt haben: 

Ein ſeligs Ende mir beſcher; 

Am jüngſteu Tag erweck' mich, Err, 

Daß ich dich ſchaue ewiglich. 

Amen, Amen, erhöre mich.“ 

So hatte der müde Greis ſein Abendlied geſungen; bald 
ſollte er auch entſchlafen. 

Sehn Tage nachdem er ſeine Hausgenoffen mit dem Ruf: 
„Ich ſehe!“ erfreut hatte, am 28. Juli 1750, um ein Viertel 
auf neun Uhr abends, iſt Johann Sebaſtian Bach aus dieſem 
Erdenleben geſchieden. 


$ 
Am Freitag, dem 51. Juli, des Morgens in der Frühe gab 
die ganze Schule nebſt anderen, die durch die Uunde von dem 
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Hinſcheiden des großen Tonmeiſters waren betrübt worden, 
der theuren Leiche unter vollem Trauerglockenklang das Geleite 
auf den Johanniskirchhof, und hier wurde der Leichnam zur 
Grabesruh hinabgeſenkt. In der Thomaskirche wurde, wie 
der noch vorhandene Abkündigungszettel anzeigt, während des 
an demſelben Tage ſtattfindenden regelmäßigen Bußtagsgot— 
tesdienſtes von der Kanzel vermeldet: 

„Es iſt in Gott ſanft und ſeelig entſchlafen der Wohledle 
und Hochachtbare Herr Johann Sebaſtian Bach, Seiner König— 
lichen Majeſtät in Polen und Churfürſtlichen Durchlaucht 
zu Sachſen Hofcomponiſt, wie auch Hochfürſtlich Anhalt⸗Cö— 
thenſcher Capellmeiſter und Cantor an der Schule zu St. Thomae 
allhier am Chomas-Hirdhhofe, deſſen entſeelter Ceichnam iſt 
heutiges Tages chriſtlichem Gebrauche nach zur Erden beftattet 
worden.“ 

Unter den Gräbern des Johanniskirchhofs aber, die all— 
jährlich am Johannistag geſchmückt werden, iſt nicht das Grab, 
an welches unſere Lebensgeſchichte uns geführt hat. Raſchen 
Fußes eilt ein ſpäteres Geſchlecht über jene Stätte hin; ſie iſt 
längſt dem lärmenden Treiben des Straßenverkehrs übergeben, 
und kein Menſch kann genau die Stelle bezeichnen, wo einſt der 
ſtille Grabeshügel ſich wölbte über dem Staub des Tonmeiſters 
Johann Sebaſtian Bach. 


Anhang. 


Verzeichnis Bachſcher Compoſitionen, 
die in der 
Edition Peters 
erſchienen und in der Wufifalien-Handlung von Wm. Rohl 
fing & Co., Milwaukee, Wis., 
zu haben ſind. 


A. Cantaten. 


Hlavierauszüge mit Text. 
(Uatalog-Preiſe in Mark und Pfennig.) 


No. Pf. 
1194 Ach Gott, vom Himmel ſieh darein 1 50 
1195 Ach Wott, wie manches Berze leide 1 50 
45 Ach wie flüchtig, ach wie nichtiʒʒæ ʃtT mL 1 50 
1200 Alles nur nach Gottes Willen 1 50 
128? Alſo hat Gott die Welt geliebteeet᷑ lll . 
2144 Am Abend aber desſelbigen Sabbat ss 1 50 
ee ee e c.tsietierccionsrise, ov eieiciearetolelabeetaiats 1 50 
1604 Aus tiefer Noth ſchrei ich zu din nrqꝛe-n eee eee 1 50 
1015 Bleib' bei uns, denn es will Abend werden. .... 1 50 
1205 Brich dem Hungrigen dein Broao rl i BO 
ee, CUUULCIT, eee, -lersie e clepeh Mahala 1 50 
119 EChriſt lag in Todes banden es 1 50 
08 Chriſt unſer Herr zum Jordan kaoaæ md 1 50 


PDP dein Leben 1 50 


M. 
Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes n 
Dem Gerechten muß das LichhlltWeke. i 
Der Herr denket an un steyerel tees I 
Der Herr iſt mein getreuer Hirt J 
Der Himmel lacht, die Erde jubiliret... e I 
Die Cate Olina aiaese .  Sbosondodon sh odocc J 
Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 9 
Du biete Frael höre obogte I 
Du follft Gott, deinen Herren, lieben J 
Du wahrer Gott und David's Sohn .... e I 
Ein feſte Burg iſt unſer Grt I 
Ein ungefärbt Gemüte eee i 
Crireut euch, ihr Fetzen. I 
Es erhüb ſich ein Streik: J 
ist das Heil uns kommen hen: 1 
e e OE eee SNM ENcweccn coastoe BR SOI To I 
Es iſt euch gut, daß ich hingehe............ ak 
Es iſt nichts Oe (MITOCS woragers clataioscfenegal ne rcietcne cetera J 
ele dich erlöste scha, oun Choa: I 
Gelobet fetit du, Jeſu Ehriſt!t cctearors ctor se i 
Gleich wieder Rewer Sete orm ete etorteeyeter aes i 
Gott, der Herr, iſt Sonn' und Schild aoe J 
Gottes Seit iſt die allerbeſte Seittů e I 
Gott fähre auf nit Jauchen sere i 
Gott iſt mein Könning ee es eve i 
Gott iſt unſere Zuverſht tee Ando. 
Gott lob! nun geht das Jahr zu Ende i 
Gott, man lobet dich in der Still. 1 
Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſ - i 
Herr Chriſt, der ein’ge Gottesfoht ........ece cece I 
Here, deine hig citsjeWeitrnis tice wee eee ais . 
Here gehe nicht s Gerit I 
Herr Gott, dich loben wi 3 e BL 1 
Herr, wie du willſt, fo ſchick's ...... e i 
Jauchzet Gott in allen Landen I 
Ich hien guter irie i 
I elender Menſ ß toe ete ane aril 
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Pf. 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 
50 


No. 
1686 
2149 
2123 
41 
1664. 
1204 
1656 
1290 
1697 
1674. 
1672 
1014. 
199 
1663 
1667 
1270 
1682 
40 
278 
1678 
1057 
1668 
1291 
1285 
1603 
1084 
1660 
1690 
1202 
1652 
1661 
1280 
1659 
1681 
1691 
1666 
1297 
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M 
Ich glaube, lieber Herr e 3 1 
ee ee e ceene Gano So. Vatadectohovccecovieoece 
e,, cts saczceesessecercess: i 
ee enn cee cccseancdesiacncees \ 
Ich will den Kreuzſtab gerne tragen i 
ANC OCLC Me CHIC See later ctr. concacecescacesse ce casneecee 1 
Jeſu, nun ſei gepreiſet. ... „55 { 
D eee e (TE NOLEN IDOL eeeenrenereaecet sciecesasesess 1 
ee nn eee, seas i 
r ee es raeecn een l 
Konunt, eilet und laufet (Oſter⸗Gratorium) 3 1 
erte cess eotheress I 
Liebſter Gott, wann werd' ich ſterben i 
Siebter Weltt,. mein Verlangen 1 
ee een eine eee { 
Set Bott in ſeinen Reichen \ 
Mache die mein Geist, bereit 1 
Te setener dasa sane ee ne Peaycoreeratt wd een ee 1 
Nie ele erhebt den einn . i 
Nin don uns, Herr, du treuer Gott | 
MMOS e e i 
Nun komm, der Heiden Heiland I 
O ewiges Feuer, o Urſprung der Liebe i 
ert c-osnsecseneess I 
© Ewiafeit, du Donnerwort (2. Compofition) ......... 1 
ee, e, eee i 
SUA CL ee e re -sceeeaossucctaas getocsseesess 1 
Sei Lob und En dem höchſten Glt i 
SM WN Ge eee ee e, I 
eee, e e weaeetin coos waneriecsnewnseeeeesees | 
Selig iſt der wann coassee 1 
Sie werden aus Saba Alle kommen i 
Sie werden euch in den Bann thun. cee I 
Wien nd ei DOU ache, 88 I 
eee e CUTE 1S) Ole es I 
WNC ere e, e ee J 
Dee . oorneonbncdan | 


pf. 


No. 
2146 
1669 
1685 
1283 
1693 
1282 
1071 
1608 
288 
1195 
1289 
1492 


219 


1959 
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M. 
Was frag' ich nach d Ü½ͥ '! es eaeeene rere 1 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan eee. i 
Was willſt du dich beteibert.<....22.2.0--.caces-ceensseeetse-ss J 
Meinen, Klagen, Jorgen, gef eeeene I 
Wer da glaube und getannfñ3f i 
Wer Dank opfert, der eit ih | 
Wer nur den lieben Gott läßt walten. . I 
Wes ſich ſelbſt eeeg e eeeenee i 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende Il 
Wie ſchön leuchtet oer Morgenſtern . . I 
Mir danken dir, Got, inn eee 1 
WV fell ich fliehen inünümü eee I 

B. Clavterwerfe. 
Su 2 Händen. 

Wohltemperirtes Klavier (Czerny) 2 Bände ane 
JDYOR TA NYS: e <ocos cebeasncacs wesocosencn ss woauce a 2 
Kleine Präludien und Fugen 5 i 
AE Teco ee eee eee 1 
Franzöſiſche Suiten . TT I 
Englische ite dd? eee eee a | 
Partien, Bases eee ee ee at 
Stale Come em t reee ese seater | 
Franzi ere reenter eee | 
50 Bariatienena¼ga2gs 8 i 
Geenen 8 I 
Toccata, Prälnd Fan, Fugen 1 
Hantaſten und eugen ? 8 1 
Sonaten hia eee OR i 
Präludien, Suiten und Fugen i 
ait Geert sascrastionudeesesdeundosoes i 
Capie Mmunettee 15 sourbrcenecaceosedchocs { 
Genes? FFTFFFFCCCCC ene oe eee 4 
Kunſt der Fugs te este ee eee 3 
Wiſikaliſch rf ee eee eee 3 


Se pleinenit cc ekuseeccysnegeeceteeeec eee kal camer eee 3 


50 


228 


229—30 
232—3 


254—5 


M. 
e d en 1 
eee e NS fees fy cc ot cece meee ect Seu sha 1 
Orgelcompoſitionen (Liszt) 2 Bände . Bb 4 
Su 4 Händen. 
Decelcontpoltttoimert, Sess nde a 5 
5, Grcheſter Suiten (Symphonien) 3 
Wrchejter-Sutte (Syimphorte) No eae bersaeeaes 2 
Beliebte Stucke und Italien, Concert 2 
Violine. 
eee SCC Shae oe Mt 1 
Clavier und Violine. 
e ap sstonn: succetycarcenen Se eacee ae ce terrace al 
Ge SOMALCTUN CD ADIO), ande a 2 
6 Sonaten für Flöte oder Violine und Klavier (David) 
SJ e a 2 
See eee ee e sense ysecsees eos vce nese 3 
Violoncell. 
eee a ses seer seckn coo newe ees voeecurneost wens rovoesenee I 
6 eee ale sseeree 2 
Clavier und Violoncell. 
eee coro cs siscbos meshes soc aeataenaedmdaisenmeesehery 3 
Trios. 
ii fur Bolten ind Flaves 4 
Concert für 2 Violinen und Klavier. e 2 
Orgel. 
Sammtliche Orgelwerke, 8 Bände a3 
ee , ,, ss 3 
iste (WOW MAI n ss.4c.saseaessseccesnesss at 
Flöte. 
e cucconucsvan: sotuvessootovddeseescssors 1 


50 


50 


50 


29a—b 
248—69 
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Clavier-Auszüge mit Cert. 


M. 
Matthäus paſſen ??? 8 3 
Hemel meſſe (', 8 2 
Meihngchh raten d 8 3 
Johannes Pan .. 8 2 
Magnificat (aaa, 8 i 
ete; II IE Ga, e eee a 1 
100 Cantateſt (dd 8 I 

Partituren. 

2 Cherale Er and a3 
Matt Pen dd 8 9 
Hemel mee la)), 9 
kurze Meſſen ((a)) mee arene 0 
Winne nnn, 9 
Fahne aten . 8 9 
ee soscaee terres seeee a ereneean tenes eens 4 
Manie e oscpeignceccmnondeouccstaactecenceacee a3 


Sämmtliche Concerte und Grcheſterwerke in Partitur 
Und Stimmen cose anseces see eee 


Gräbner, Augustus Lawrence, 1849-1904. 
Johann Sebastian Bach. Milwaukee, G. 
Brumder, 1885. 
160p. 18cm. 


1. Bach, Johann Sebastian, 1685-1750. 
I. Title. 
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